
Der  „Simplicissimus“  im
Ruhrgebiet
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 19. August 2011
Im  berühmten  Schelmenroman  vom  „Simplicissimus“  über  den
Dreißigjährigen Krieg erwähnt der Autor Grimmelshausen auch
den kaiserlichen General Melchior von Hatzfeld. Dieser General
hinterließ seine Spur aber nicht nur in der Literatur, sondern
auch im heutigen Ruhrgebiet, genauer an dessen Rand, in Hagen
und in der heutigen EN-Kreishauptstadt Schwelm.

Der  Dreißigjährige  Krieg,  in  dem  es  vordergründig  um  die
Religionsausübung ging, hatte 1618 begonnen. In den Jahren ab
1622 war auch der Raum südlich der Ruhr zunächst durch die
Besetzung mit katholischen (spanischen) Truppen betroffen. In
der Stadt Schwelm hielt jedoch die protestantische Bevölkerung
auch  nach  dem  Abzug  der  Spanier  an  ihrer  reformierten
Konfession  fest.

Darüber ärgerten sich die verbliebenen Katholiken so sehr,
dass sie 1630 die kaiserlichen Soldaten aus dem bergischen
Radevormwald und aus Lennep herbeiriefen, die dann „die Stadt
ganz und gahr ausplünderten“, wie der Historiker Gerd Helbeck
in seinem lokalgeschichtlichen Werk zitiert. Der Erbkirchrat
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der Schwelmer Kirche, Junker Georg von Vaerst, wurde gefangen
genommen, sein Wohnhaus total verwüstet.

Erst 1631 gab der Droste von Wetter der lutherischen Gemeinde
Schwelm  ihre  Kirche  zurück,  denn  inzwischen  hatten  die
protestantischen Schweden in den Krieg eingegriffen und die
Position  des  hier  in  der  Grafschaft  Mark  herrschenden
Kurfürsten von Brandenburg gestärkt. Unter anderem erlebten
die Schwelmer 1632 den Einzug eines Finnischen Regiments.

Nicht nur Schwelm, auch viele andere Städte mussten in diesem
Krieg immer wieder Plünderungen und Brandstiftungen hinnehmen
oder sich durch Zahlungen an die Soldaten und ihre Anführer
frei kaufen. Dann gab es einen Schutzbrief, von denen mehrere
in Schwelm erhalten geblieben sind.

Zu  den  Schutzmaßnahmen  der  Stadtbürger  gehörten  auch  die
Ausgaben für Boten und Kundschafter, damit man frühzeitig von
der  heranziehenden  Soldateska  oder  von  marodierenden
Freibeutern erfuhr. Die Bürger suchten dann Fluchtorte aus,
zum  Beispiel  in  der  Kluterthöhle  in  Altenvoerde  (heute
Ennepetal), und sie versteckten ihre Wertgegenstände. So ist
zu erklären, dass sich immer wieder Münzen und Gegenstände aus
dieser Kriegszeit in Verstecken oder im Boden finden.

Im  September  1640  zog  der  zu  Beginn  erwähnte  General  von
Hatzfeld in Schwelm ein. Mit seiner Einheit wollte er weiter
nach Hagen, und um den Weg zu finden, musste ihn ein Schwelmer
Bürger begleiten. Dieser Dienst wurde entlohnt, und über das
Entgelt  ist  ein  Eintrag  in  der  Schwelmer  Stadtrechnung
erhalten.  Insgesamt  hat  die  Stadt  Schwelm  in  den  Jahren
1640/41  für  Erpressungen,  Kontributionen  und  sonstige
kriegsbedingte Zahlungen fast 1700 Reichtaler ausgegeben.

Mit dem Friedensvertrag von Münster und Osnabrück endet 1648
der Dreißigjährige Krieg. Für den Bekenntnisstand wurde darin
als Stichjahr 1624 festgelegt, und für Städte mit gemischten
Konfessionen  wurde  die  Gleichheit  der  Bekenntnisse



hergestellt. Daher gab es auch in Schwelm nach Kriegsende
weiter eine reformierte und eine katholische Gemeinde.

Helden auf Halden
geschrieben von Nadine Albach | 19. August 2011

Geleucht  von  Otto
Piene  -  mit
Schattenwanderern.
Foto: Normen Ruhrus

Von 18 bis 6 Uhr sollen wir Helden sein. Helden auf Halden,
trotzend und wandernd und schauend. Die Haldensaga will noch
einmal Kulturhauptstadt fühlen lassen – aber das Wetter sieht
das anders.

Samstag, 18 Uhr. Wir haben uns die Tour A 2 von Moers nach
Neukirchen-Vluyn  ausgesucht,  Sonnenuntergang  auf  Halde
Rheinpreussen, Sonnenaufgang auf Halde Norddeutschland. Neun
Helden  auf  Wanderung.  Dass  der  Startpunkt  verlegt  wurde,
entdecken wir nur durch Zufall. Am Startpunkt stehen statt der
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von  uns  erwarteten  20  Menschen  gefühlte  200.  Ein  buntes
Getümmel aus Outdoor-Jacken, Wanderschuhen, Thermoskannen und
Isomatten. In einem Zelt bekommen wir außerdem noch einen
Radioempfänger, Vitamin C-Tütchen (so hohe Dosis, dass man es
nur einmal am Tag nehmen darf!), Lageplan und Regenponcho.

Zwischen  den  vielen  Wanderwilligen  gehen  die  Tourguides
beinahe  unter.  Wir  finden  in  Andreas,  einem  Pfadfinder,
unseren. Der Arme sieht sich 71 Menschen gegenüber und sein
Gesicht  sagt,  dass  er  vielleicht  mit  30  gerechnet  hatte.
Immer, wenn er „Hallo, Hallo“ sagt, sollen wir „Hier“ rufen.

Hallo Hallo

Mit  Hallo  Hallo  und  Hier  marschieren  wir  los.  Vorbei  an
bestens  gepflegten  Vorgärten,  ordentlich,  geradlinig,  grün,
kein Schnickschnack. Autos müssen sich der Masse ergeben und
auch bei Grün halten. Kinder radeln mit offenem Mund an uns
vorbei, Vorhänge an Fenstern werden vorbeigeschoben, als hätte
Moers so etwas noch nicht gesehen.

Kurz vor dem Haldenaufstieg macht einer von uns sein Radio an.
Amy  Winehouse  ist  tot.  Wird  die  Wanderung  nun  ein
Trauermarsch?

Nach einigen Metern können wir die Spitze von Otto Pienes
Geleucht erkennen. 30 Meter hoch ist die Reminiszenz an eine
Grubenlampe, rubinrot, wie ein Leuchtturm der Schwerindustrie.

Inne-Halden

Pause. Inne-Halden. Und warten auf den Sonnenuntergang und das
Radioballett. Wir breiten Decken und Isomatten aus, ziehen an,
was noch im Rucksack liegt, essen und schauen. Auf die schöne
Weite, die sich vor uns auftut, Grün, Häuser, Industrie, ein
Panorama, wie es vielleicht nur das Ruhrgebiet kennt. Der Wind
macht uns den Genuss nicht leicht, die Finger werden eiskalt.



Radioballett  bei  der
Haldensaga.  Foto:  Normen
Ruhrus

Da beginnt das Radioballett. Und wir schauen uns an, bekommen
neue Namen, fragen uns, wie unser Leben mit diesem anderen
Namen verlaufen wäre. Wir wiegen uns vor und zurück, drehen
uns umeinander, bis das Gegenüber still zu stehen und die Welt
sich zu drehen scheint. Wir legen uns auf die Wiese, halten
unser Ohr an die Halde und lauschen ihrem bassigen Gemurmel,
hören von ihren Schmerzen, nehmen einen Stein als Andenken
auf, der nur auf uns gewartet hat, seit Anbeginn der Zeiten.
„Den Leuten zugucken ist viel lustiger, als selbst mitmachen“,
sagt ein Mann, der sich das Treiben der Tanzenden ansieht.
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Plötzlich ist es dunkel, die Sonne ist heimlich hinter den
Wolken untergegangen. Das Geleucht erstrahlt plötzlich und mit
ihm am Hang rot strahlende Scheinwerfer. Wunderschön.

Wir wandern weiter. Durch stumme Siedlungen, als wären wir die
einzigen Menschen. An einer Statue sollte ein Erzähler stehen,
doch der hat es sich anders überlegt. Am Ort der Nachtruhe
warten  vier  Menschen  auf  uns,  die  berichten  von  Märchen,
Imkerei,  Stadthistorie.  Und  die  Dame,  die  von  der  Post
erzählt,  heißt  Christel.  Zwischen  Zelten  mit  Wasser  und
Knäckebrot und nur einem kleinen Unterstellplatz, der längst
überfüllt  ist,  sollen  wir  im  schönen  Schein  der  Öllampen
ruhen. Zwei Stunden lang. Schön wäre das in einer Sommernacht,
wie man sie Ende Juli erwarten würde.

Es fängt an zu regnen. Wir sehen uns aus unseren hellgrünen
Ponchos an. Und wandern zurück zu unseren Autos. Halbe Helden.
Und trotzdem eine wundersame Nacht.

Alle Fotos: Normen Ruhrus

Neulich  im  Kreuzworträtsel:
Wo endet das Ruhrgebiet?
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 19. August 2011
Neulich im Kreuzworträtsel die Frage: Stadt im Sauerland mit
neun  Buchstaben.  Als  Lösung  sollte  man  dort  „Ennepetal“
eintragen, aber liegt Ennepetal im Sauerland?

Wie  der  ganze  Ennepe-Ruhr-Kreis  gehören  Ennepetal  und  die
anderen  acht  Städte  politisch  zum  Ruhrgebiet,  sind  also
Mitglied im „Regionalverband Ruhr“. Landschaftlich fühlt man
sich in Städten wie Breckerfeld und Ennepetal oder im Hagener
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Süden  aber  tatsächlich  wie  im  Sauerland.  Wer  durch  die
Kreisstadt  Schwelm  bummelt  und  die  verschieferten
Fachwerkbauten  mit  den  grünen  Fensterläden  bewundert,  der
wähnt sich eher im Bergischen Land. Ähnlich sieht es an den
anderen Rändern des Reviers aus: Haltern ist doch kulturell
und  landschaftlich  mehr  eine  münsterländische  Stadt,  und
Xanten oder Wesel liegen natürlich am Niederrhein.

Das Ruhrgebiet ist eben eine künstliche Struktur, orientiert
an der Industrieentwicklung und an dem Wunsch, eine gemeinsame
Landschaftsplanung zu erreichen. Klar, die ersten Kohlen grub
man aus den Pingen auf den Haßlinghauser Wiesen, bevor der
Bergbau in Witten unter die Erde ging und weiter nach Norden
wanderte. Klar, die erste Kleinmetallindustrie entstand in den
Seitentälern der Ruhr-Nebenflüsse, und das war natürlich das
Sauerland, dem Namen nach also das „Süderland“ – doch südlich
wovon? Wahrscheinlich entstand die Bezeichnung aus Sicht der
frühmittelalterlichen Machtzentren, und die lagen in Soest und
Dortmund, in Essen, Hattingen und Werden. Das Süderbergland
war der unterentwickelte Süden, das Mezzogiorno Westfalens,
aber dennoch Keimzelle der heutigen Industrieregion.

Was sagt also ein Ennepetaler anderswo in der Welt, wenn man
ihn fragt, wo das denn liegt? „Zwischen Hagen und Wuppertal“
lautet  meist  die  Antwort.  Das  ist  schon  sehr  genau,  ein
„Zwischen“  eben  –  nicht  richtig  Ruhrgebiet,  nicht  richtig
Sauerland.

In Amerika fragte uns mal ein Arzt nach unserer Herkunft.
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„From  Germany“  war  die  erste  Antwort.  Und  genauer?  „Near
Cologne“. Und dann seine überraschende Rückfrage: „Is that in
France?“

So  relativiert  sich  mit  der  Entfernung  die  Bedeutung  von
Grenzen.

Als  Heinrich  Heine  von  den
Franziskanern lernte
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 19. August 2011
Mitten im Trubel der Düsseldorfer Altstadt gibt es seit etwa
fünf Jahren einen sehr ungewöhnlichen Ort der Ruhe – das „Max-
Haus“.

Es  ist  katholisches  Stadthaus,  Veranstaltungszentrum,
Kunstgalerie,  Gebetsstätte,  Cafe  und  Konzerthaus  in  einem.
Ungewöhnlich  wirkt  es  nicht  nur  durch  die  Ausstrahlung,
sondern vor allem durch seine preiswürdige Architektur, seine
Offenheit für jedermann und seine Geschichte.

In der Nähe des früheren Hafens hatten Franziskaner auf den
Resten der alten Citadelle 1661 ein Kloster errichtet, eine
Kirche gebaut und ab 1695 eine Lateinschule eingerichtet, die
Vorläuferin der heute noch bestehenden Max-Schule. Die Kirche
war ursprünglich dem heiligen Antonius von Padua gewidmet. Als
jedoch 1803 durch den Beschluss zur Säkularisation auch Kirche
und Kloster abgerissen werden sollten, benannten die Mönche
ihren Komplex schnell um nach dem heiligen Maximilian – dem
Namenspatron  des  Kurfürsten.  Durch  diesen  schmeichlerischen
Trick  (man  ist  eben  in  Düsseldorf)  konnten  die  Gebäude
erhalten werden, die Franziskaner gingen als Pfarrer in die
Gemeinden und die Schule wurde im Sinne der französischen
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Besatzung als „Lyceum“ weiter betrieben.

Diese Schule nun bekam durch den späteren Dichter Heinrich
Heine ein literarisches Denkmal. Der jüdische Junge hieß zu
der Zeit noch Harry und besuchte die katholische Einrichtung
von 1807 bis 1814. Er erinnert sich an mehreren Stellen seines
Werkes, zum Beispiel in den „Reisebildern“, an diese für ihn
meist angenehme Zeit, er führt einzelne Lehrer an und klagt
über  die  Schwierigkeiten  des  Sprachenlernens.  Im  „Buch  Le
Grand“ schreibt er unter anderem über seine Probleme mit dem
Lateinischen:  „In  den  dumpfen  Bogengängen  des
Franziskanerklosters, unfern der Schulstube, hing damals ein
großer, gekreuzigter Christus von grauem Holze, ein wüstes
Bild, das noch jetzt zuweilen durch meine Träume schreitet und
mich traurig ansieht mit starren blutigen Augen – und vor
diesem Bilde stand ich oft und betete: O du armer, ebenfalls
gequälter Gott, wenn es dir nur irgend möglich ist, so sieh
doch zu, dass ich die verba irregularia im Kopfe behalte.“
Dieses  Kreuz  hängt  übrigens  immer  noch  im  Kreuzgang  des
ehemaligen Klosters.

Nachdem  die  Franziskaner  vor  drei  Jahrzehnten  das  Kloster
aufgegeben hatten, drohte es zu verfallen oder kommerziell
genutzt zu werden. Weil die Düsseldorfer Katholiken und das
Erzbistum Köln jedoch auf der Suche nach einem geeigneten
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Zentrum  waren,  wurde  der  Komplex  nach  einem
Architektenwettbewerb  renoviert  und  modernisiert.  Der
ehemalige  Kreuzgang  blieb  erhalten,  und  durch  ein  großes
quadratisches Glasdach entstand im Innenhof ein wetterfester,
lichtdurchfluteter Veranstaltungsraum, der unter anderem für
die  „Mittwochsgespräche“,  aber  auch  für  Konzertreihen  wie
„Bach  beflügelt“  genutzt  wird.  Besucher  können  das  Haus
jederzeit betreten, lesen, Kaffee trinken oder in einem „Raum
der  Stille“  meditieren  oder  beten.  Außerdem  gibt  es  im
ehemaligen  Kreuzgang  ständig  Ausstellungen  verschiedener
Künstler. Zur Zeit läuft noch bis zum 20. August 2011 eine
Gemeinschaftsausstellung von fünf Künstlern unter dem Titel
„Graffiti im Kreuzgang“. Kurator für diesen Teil des Zentrums
ist der Düsseldorfer Künstler Christoph Pöggeler, dem man im
Stadtbild  überall  begegnet:  Er  schuf  die  lebensgroßen  und
lebensechten Figuren, die man in der Düsseldorfer Innenstadt
an vielen Stellen auf Litfasssäulen stehen sieht.

Zur  Straße  hin  wurde  die  Fassade  des  ehemaligen  Klosters
unverändert gelassen. Auch das bronzene Erinnerungsschild an
den  berühmten  Schüler  Heinrich  Heine  hat  man  gelassen.
Nebenbei:  Weil  der  Umbau  des  Klosters  zum  „Katholischen
Stadthaus“ so gelungen sei, hat der Düsseldorfer Architekten-
und  Ingenieursverein  2010  dem  Max-Haus  die  jährliche
Auszeichnung  „Bauwerk  des  Jahres“  verliehen.

Ein Besuch in diesem Ensemble lohnt sich also, auch wenn man
als Atheist oder Protestant oder sonst etwas keinen Bezug zum
Katholizismus hat.



„Extraschicht“ goes anywhere
geschrieben von Rolf Dennemann | 19. August 2011
Es  ist  wirklich  ein  ureigenes  Ruhrgebietsereignis,  was
weltweit  bekannt  sein  könnte,  ein  Magnet  für  Wochenend-
Tourismus  und  Städtereisende.  Es  ist  eine  einmalige
Landschaft, die man – ausgerüstet mit Rucksack und Imbiss –
erforschen kann, wenn man sie denn nicht schon kennt. Der
Auswärtige  staunt  über  die  vielen  „Spielorte“,  die  post-
industriellen  Nutzungen  ehemaliger  Klischeeträger,  Zechen,
Stahlwerke, Rost. Man fährt kostenlos durch die Gegend in
Extra-Extraschicht-Bussen  und  merkt  nicht,  wie  unsagbar
schlecht  der  Öffentliche  Nahverkehr  in  dieser  Region
unumkehrbar festgeschrieben ist. Plan in der einen, Mann, Frau
oder Kind an der anderen Hand geht man auf Erkundungsreise.
Und dann noch bei gutem Wetter! „Unvergesslich“, sagt die Frau
aus  Koblenz.  „Ich  kann  bei  meiner  Cousine  in  Essen
übernachten.“

Fragen Sie fern der Heimat mal in einem Reisebüro nach einem
Extraschicht-Paket. Sie werden enttäuscht sein. Im Internet
finden sie sowas bei „Tour de Ruhr“ und anderen Plattformen.
Laut Ruhr Tourismus sind Angebote seit 2010 in allen TUI-Büros
buchbar. Wirklich? Wie dem auch sei, es ist ein Highlight des
Jahres, das im Jahr der Kulturhauptstadt nochmal ausgeweitet
wurde, zum Beispiel durch Hinzunahme des Signal-Iduna-Parks.
Ob das sein muss und in die Reihe passt, sei dahingestellt. Es
war brechend voll. Vor allem Nichtfußballfans waren neugierig.

Aber – wie das so ist mit erfolgreichen Veranstaltungen – sie
leiern  irgendwann  aus.  Es  läuft  ja,  warum  sollte  man  was
ändern? Never change the winning team! Die Orte machen ihr
Programm – von irischen Balladen über Flamenco bis hin zu den
inzwischen unvermeidlichen Beleuchtungen der alten Gemäuer in
rot, blau und grün – sieht immer gut aus. Hat die Kommune Geld
dafür im Säckel, gibt’s am Ende noch ein Feuerwerk. Ein paar
Hauptorte, früher „Drehscheiben“ genannt, werden speziell mit
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Künstlern und Aktionen bestückt. Dazu gehören in der Regel
große  Open-Air  Spektakel,  importiert  aus  Frankreich  oder
Spanien. Überall ist was los – bis in den früher Morgen.

Cello  im  Stadiongefängnis
(Anna  Reitmeier)
Extraschicht  2010

Bis 2010 hat lange Jahre das Büro Erich Auch die speziellen
Orte  mit  künstlerischen  Darbietungen  bestückt.  Da  gab  es
teilweise wunderbare Ideen und Abenteuer, vor allem waren es
hin und wieder Vorstellungen und Aktionen, die nur für diesen
Ort, nur für diese Nacht konzipiert und umgesetzt wurden. Der
Ort  wurde  nicht  als  pure  Kulisse  genutzt,  sondern  war
Ausgangspunkt  für  eine  künstlerische  Idee,  naturgemäß  auf
großes  Publikum  ausgerichtet.  Da  hat  die  Tanz-  und
Akrobatengruppe um Gabi Koch in Hattingen die Heinrichshütte
in einem anderen Licht erscheinen lassen, als Zirkusarena und
Ort der Illusion. Da hat artscenico in Dortmund auf Phoenix-
West  die  sinnbildliche  Unschuld  von  Bräuten  in  Weiß,
Tänzerinnen  und  Tänzer,  dem  ehemaligen  Stahlwerk
entgegengesetzt. Das sind nur Beispiele, aber diese zeigten,
was  selbst  aus  der  Region  geschaffen  werden  kann  –
ortsspezifische Spezialitäten zur Extraschicht. Davon gab es
zu wenige.

Jetzt, scheint es, sind sie fast gänzlich verschwunden. Zudem
sind die Programmvielfalt und die Anzahl der Veranstaltungen
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derart hoch, dass man sie in einem Programmheft nicht mehr
darstellen kann. Das Büro Auch gibt es nicht mehr. Wer hat die
Extraschicht in diesem Jahr künstlerisch bestückt? Öffentlich
ist dies nicht. Oder wurde alles vom Tourismusbüro organsiert?
Das  würde  einiges  erklären.  Kaum  was  Neues,  verwirrende
Angaben, Künstler, die man nicht findet.

Tanz  im  Erzbunker
Gelsenkirchen  (Emily
Welther) Extraschicht 2010

Die Extraschicht braucht einen neuen Kick! Sie kann es sich
leisten, die Marke ist eingeführt und darf nicht dazu führen,
dass Langeweile aufkommt, dass man mehr Zeit in überfüllten
Bussen verbringt als an den Orten, die man eigentlich besuchen
will. Man muss diese Großveranstaltungen nicht mögen, aber es
ist  eine  der  wenigen,  die  sich  direkt  und  eng  mit  dem
Ruhrgebiet und seiner Geschichte beschäftigen. Vielleicht ist
etwas weniger mehr, bestimmt aber sollte man nicht einfach
Events  platzieren,  sondern  überlegt,  originell  und
künstlerisch  vertretbar  mutigere  Auswahl  treffen.

Fotos: Dman

http://www.revierpassagen.de/wp-content/uploads/2011/07/emily-welther.jpg


Entnazifizierung  im  Revier:
„Darum war ich in der Partei“
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 19. August 2011
Über  die  Befreiung  des  Ruhrgebiets  vom  Nationalsozialismus
durch alliierte Truppen habe ich hier vor einiger Zeit einige
Hintergründe dargelegt. Nun soll es um die Entnazifizierung
nach 1945 gehen.

Wenn  die  Amerikaner  und  ihre  Verbündeten  eine  Stadt  oder
Gemeinde befreit hatten, dann setzten sie in der Regel sofort
einen unbelasteten Bürgermeister ein. Manchmal brachten sie
ihn sogar mit. Gleichzeitig hatten sie genaue Vorstellungen
über die geplante „Denazification“. Noch vor der Kapitulation
der deutschen Wehrmacht hatten die Besatzungsmächte am 25.
April  dazu  eine  Direktive  erlassen,  die  vor  Ort  durch
provisorisch  eingerichtete  Behörden  und  den
Militärkommandanten umgesetzt wurde. In der britischen Zone,
zu  der  auch  das  Ruhrgebiet  gehörte,  arbeitete  die
Besatzungsmacht  mit  einem  Skalensystem  von  1  bis  5.  Die
Kategorien 1 und 2 landeten vor Spruchgerichten. Dazu gehörten
insbesondere Angehörige der verbrecherischen NS-Organisationen
wie SS, Waffen-SS und des SD. Später kam die Unterscheidung
zwischen A und B hinzu, nach welchen Kriterien Entlassungen
aus  dem  öffentlichen  Dienst,  aber  auch  aus  „finanziellen
Unternehmen“ vorzunehmen seien. Wer unter A fiel, gehörte zu
den „zwangsweise zu entlassenden Personen“. Solche Listen gab
es wenige Wochen nach Kriegsende auch für Journalisten.

Wie das im Revier praktisch ablief, zeigen die Erlasse des
Regierungspräsidenten in Arnsberg. Am 3. Juni 1945 verlangt
er,  dass  sich  die  noch  vorhandenen  Mitglieder  der
Ortsgruppenstäbe  der  aufgelösten  NSDAP  „unter  Aufsicht  zu
versammeln“ haben. An Ort und Stelle musste dann eine Liste
aller  ehemaligen  männlichen  und  weiblichen  Mitglieder  der
NSDAP  in  der  jeweiligen  Gemeinde  angefertigt  werden.  Die
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beteiligten Funktionäre mussten eine eidesstattliche Erklärung
abgeben, außerdem waren die Parteimitglieder nach dem Grund
ihres Eintritts in die NSDAP zu befragen. Am 15. Juni seien
die  Listen  abzugeben,  eine  Abschrift  erhielt  der
Militärkommandant,  bei  wahrheitswidrigen  Angaben  drohte
„strengste Bestrafung“.

Für das damalige Amt Milspe-Voerde – heute das Gebiet der
Stadt  Ennepetal  –  sind  im  Stadtarchiv  diese  Listen  der
einzelnen  Ortsgruppen,  nach  Zellen  geordnet,  erhalten
geblieben.  Daraus  ergibt  sich  zum  einen,  wie  stark  die
Bevölkerung mit Funktionären der NSDAP und ihrer Gliederungen
durchsetzt war, und zum anderen, wie feige die Menschen nach
der Befreiung mit ihrer persönlichen Geschichte umgingen. Als
Gründe für den Parteieintritt am häufigsten genannt wurden:
Zwang  der  Behörden,  Überredung  durch  die  eigenen  Kinder,
Übernahme  durch  den  BDM,  wegen  der  Arbeitsstelle,  wegen
langjähriger  Erwerbslosigkeit,  Überredung  durch  die
Frauenschaftsleiterin,  aus  taktischen  Gründen  (sehr  oft
genannt), wegen Aufforderung durch den Ortsgruppenleiter, um
den Ehemann vor Angriffen seitens der Partei zu schützen, weil
man es für einen guten Zweck hielt, um eine sichere Existenz
zu  bekommen,  aus  geschäftlichen  Gründen,  um  im  Beruf  zu
bleiben, weil man ohne Wissen übernommen worden sei.

Seltener werden die Gründe genannt, die wahrscheinlich für die
meisten  ehemaligen  Parteimitglieder  eher  zutrafen:  aus
politischer Dummheit (mehrfach genannt), aus Überzeugung (nur
wenige Nennungen), weil man Fanatiker war oder einfach „aus
Dummheit“.
Einige Befragte machten auch persönliche Angaben: Ein Gastwirt
sei  nur  eingetreten,  um  eine  Konzession  zu  bekommen,  ein
anderer war Blockwart und eingetreten, „um meine Familie zu
schützen“, ein dritter war körperbehindert und fühlte sich
gezwungen, der Partei beizutreten, ein vierter sei „nur auf
Anordnung des Dienstvorgesetzten“ beigetreten. Ein Unternehmer
schrieb: „Weil ich im Anfang die Sache für gut und ehrlich



hielt.“

Wie man sieht, wurde in den meisten Fällen der Parteieintritt
als  unausweichlich  dargestellt.  Einige  ehemalige  NSDAP-
Mitglieder  versuchten  in  dieser  Befragung  sogar,  einen
angeblichen  Austritt  zu  konstruieren.  Ein  Unternehmer  aus
Gevelsberg  schrieb,  er  sei  im  August  1944  aus  der  Partei
ausgetreten, und das habe er auch in einem Schreiben am 10.
Mai  1945  dem  Herrn  Amtsbürgermeister  mitgeteilt.  Zu  dem
Zeitpunkt war das Ruhrgebiet jedoch bereits mehrere Wochen
besetzt, und das Deutsche Reich hatte am 8. Mai bedingungslos
kapituliert.

Warum sich zahlreiche Sozialdemokraten und Kommunisten, aber
auch  engagierte  Christen  dem  verbrecherischen  Regime
widersetzten und dafür Verfolgung und Tod in Kauf nahmen, die
meisten  Bürger  der  Hitler-Partei  jedoch  mit  Überzeugung
nachrannten,  das  bleibt  ein  großes  Rätsel.  Wenn  man  den
persönlichen Notizen im Ennepetaler Stadtarchiv glaubt, dann
waren es überwiegend sehr egoistische Motive – ohne Rücksicht
auf die angekündigten Opfer.

Feierstunde  zur  Gründung
der Stadt Ennepetal 1949
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„Humboldt-Box“:  Temporäres
Raumschiff mitten in Berlin
geschrieben von Frank Dietschreit | 19. August 2011
Nach  der  Wende  wurde  Berlin  nicht  zur  Hauptstadt  der
Deutschen,  sondern  auch  zur  Metropole  des  Temporären  und
Unfertigen.

Keine Kunst, kein Neubau ohne Infobox und Eventprogramm. Die
Baustelle  am  Potsdamer  Platz  konnte  man  von  einem  auf
Stahlstelzen stehenden riesigen roten Container aus verfolgen.
Weil ein Haus für moderne Kunst fehlte, baute man einen „White
Cube“ vors Rote Rathaus.

Jetzt  ist  in  der  historischen  Mitte  Berlins,  in  direkter
Nachbarschaft  zu  Lustgarten,  Museumsinsel  und  Dom,  ein
außerirdisch anmutender Würfel aus Glas und Beton gelandet. Wo
einst  das  vom  Krieg  zerstörte  und  von  Walter  Ulbrichts
Baubrigaden weggeräumte Hohenzollernschloss stand und nach dem
Abriss  des  asbestverseuchten  Palastes  der  Republik  ein
städtebauliches Loch gähnt, steht nun die „Humboldt-Box“: 28
Meter ist sie hoch, auf fünf Etagen und 3000 Quadratmetern
gibt  es  Ausstellungsflächen  und  Erlebnisräume,
Veranstaltungsbereiche und Museums-Shops. Und ganz oben wartet
nicht nur nicht nur ein schickes Restaurant, sondern auch ein
fantastischer Rundblick über Berlins Mitte.

Die „Humboldt-Box“ soll Appetit machen und einen Überblick
ermöglichen  über  das,  was  auf  der  daneben  liegenden
architektonischen Wüste einmal entstehen soll: Das Humboldt-
Forum,  das  im  wieder  aufgebauten  Berliner  Schloss  zur
Heimstatt für ein multikulturelles Projekt aus ethnologischen
Sammlungen,  Universitätsforschung,  Bibliothek  und
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Debattenforum  werden  soll.

Wenn  es  denn  entsteht.  Denn  seit  der  Bundestag  2002  ein
parteiübergreifendes Bekenntnis zum Wiederaufbau des Berliner
Schlosses ablegte, ist viel architektonisches und politisches
Porzellan  zerschlagen  worden.  Der  Wettbewerb,  aus  dem  der
italienische Architekt Franco Stella mit seinem Entwurf (drei
barocke und eine postmoderne Fassade) als Sieger hervorging,
hatte ein juristisches Nachspiel. Außerdem wurde der für 2011
geplante Baubeginn wegen der Finanzkrise auf 2013 verschoben.
Ob  die  wieder  aufgebaute  Schlosshülle  mit  einer  nach
historischem Vorbild rekonstruierten Glaskuppel versehen wird,
steht in den Sternen: Die dafür anfallenden 28 Millionen Euro
will niemand berappen.

Überhaupt wird mehr um das liebe Geld als um das noch immer
nebulöse museale und künstlerische Konzept des Humboldt-Forums
gestritten. Bisher galt: 440 Millionen Euro kommen vom Bund,
32 Millionen vom Land Berlin, 80 Millionen aus Spenden, die
ein  von  Wilhelm  von  Boddien  gegründeter  Förderverein
auftreiben soll. Derzeit sind aber erst 15 Millionen in der
Kasse,  für  7  Millionen  gibt  es  unverbindliche  Zusagen.
Boddien: „Ich hoffe, dass mit der Humboldt-Box der Spenden-
Knoten platzt!“ Ob die vom Berliner Architekturbüro „Krüger
Schuberth  Vandreike“  und  von  der  Firma  Megaposter  (Neuss)
betriebene Box auch den Bund ermuntern wird, den wegen des
späteren  Baubeginns  anfallenden  Inflationszuschlag  von  28
Millionen  Euro  auszugleichen,  entscheidet  sich  in  den
kommenden  Tagen.

Hermann  Parzinger,  als  Leiter  der  Stiftung  Preußischer
Kulturbesitz oberster Schlossherr, freut sich über die mit
Architekturmodellen,  ethnologischer  Kunst  und
interdisziplinären Büchern voll gestopfte Box. Kritikern, die
über das futuristische Raumschiff die Nase rümpfen, tröstet
er: „Je schneller das Schloss kommt, desto schneller ist die
Box wieder weg!“ Wenn alles gut geht, der Bau termingerecht
abgewickelt  wird  und  die  versprochenen  Gelder  tatsächlich



fließen, könnte das im Jahr 2019 der Fall sein. Ernsthaft
glaubt daran aber niemand.

Humboldt-Box, Schlossplatz 5, 10178 Berlin, täglich 10-18 Uhr,
Do bis 22 Uhr, Eintritt 4 Euro, ermäßigt 2,50 Euro, Kinder bis
12 Jahren freier Eintritt, Humboldt-Terrassen: täglich bis 23
Uhr. http://www.humboldt-box.com

(Bild = Simulation: Megaposter GmbH, Neuss)

Gsellas  Schmähgedichte:  Jede
Stadt ist fürchterlich
geschrieben von Bernd Berke | 19. August 2011
Da  haben  wir  also  das  nächste  Listen-Buch:  Stichwörter
anhäufen,  launig  assoziieren,  alphabetisch  abhaken  –  und
fertig. Nach dem Muster entstehen mittlerweile nennenswerte
Anteile  des  Buchmarkts.  Doch  hier  verhält  es  sich  etwas
anders.

Der  geübte  Reimschmied  Thomas  Gsella,  vormals  schon  mal
Chefredakteur des Satireblatts „Titanic“, hat sich über weite
Strecken Mühe gegeben, um in seinen Versen Städte zu schmähen,
zu  besudeln,  zu  beleidigen  und  in  den  Orkus  verdienten
Vergessen  hinabzustoßen,  aus  dem  sie  möglichst  nie  wieder
auftauchen sollen. Die kleine Gedichtsammlung ist aus einer
Gsella-Kolumne bei Spiegel online hervorgegangen.

Nun gut, zu München („stinkt“), Hannover („Am katastrophsten
und  saudoph“)  und  ein  paar  anderen  Kommunen  ist  Gsella
praktisch nichts eingefallen, was er freilich allemal durch
Unverfrorenheit  wettmacht.  Doch  es  finden  sich  etliche
Kleinode  aggressiven  Städte-Bashings,  die  gekonnt  alle
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verfügbaren Klischees verwursten. Was Gsella ausgerechnet zu
Düren rhapsodiert, klingt beinahe nach Rilke-Parodie. Und in
der ersten Strophe über Frankfurt/Main heißt es

Wo scheißt die Sau ins Marmorklo?
Wo trägt man hohe Häuser
Und noch beim Lieben Anzug? Wo
Hält jeder Duck sich Mäuser?

Bis zur dritten Strophe hat sich die Wut derart vernichtend
gesteigert, dass man insgeheim alle Frankfurter bedauert. Doch
bitte keine Häme andernorts! Hier wird nahezu jede Gemeinde
gemobbt, vielfach aus glaubhaft verbalisiertem Angewidertsein.
Offenbach  erscheint  als  Stadt  der  Arschgesichter
(„Arschgesichter  ziehn  per  pedes  /  Durch  die
Arschgesichterstadt  /  Arschgesichter  im  Mercedes  /  Fahren
Arschgesichter platt…“), Bonn als unbekanntes Nest, Köln als
Sitz  nichtswürdiger  „Medienhäschen“,  Düsseldorf  als  Stein
gewordene Sinnlosigkeit, Hagen als schieres Nichts. Und so
weiter, und so fort.

Im allermeist bevorzugten Kreuzreim und mit büttenverdächtigen
Rhythmen (man wartet gelegentlich auf das „Tätäää“) intoniert,
hört sich das alles natürlich ungleich witziger an. Jedenfalls
lässt  Gsella  kaum  eine  Technik  des  Niedermachens  aus,
vergiftetes Lob ist mitunter schlimmer als frontale Attacke.

Das  Ruhrgebiet  kommt  naturgemäß  grottenschlecht  weg  –  das
hoffnungslose Duisburg, das leider vorhandene Mülheim, das aus
allen  Himmelsrichtungen  gleich  deprimierende  Bochum  und
Dortmund, wo die Bewohner unter Tage vegetieren, so dass sie
gottlob nicht wissen, wie fürchterlich die Stadt erst oben
aussieht.

Als Dreingabe hat Gesella noch einige Zeilen übers gesamte
Revier  verfasst,  die  wir  bei  den  Revierpassagen  mit  der
gebührenden  Empörung  zur  Kenntnis  nehmen  und  komplett
zitieren:



Hier im Revier

Hier sieht man jedem Straßenzuge an,
Dass Hitler nicht gewann.
Hier redet jeder platt
Vor Stolz, dass keiner was zu sagen hat.
Und hält sich, weil er aufrecht sein will, krumm.
Hier kommt, wer hier zur Welt kam, um.
Hier sind noch die da oben subaltern.
Hier geh ich gern.

Bodenlose Unverschämtheit! Doch wir trösten uns: Auch Orte im
Süden, Norden und Osten sind ja keineswegs besser dran. Nur
mal en passant zitiert: „O Stuttgart, bleiche Mutter du, / Wie
sitzest du besudelt“.

In  der  Schlusskurve  knöpft  sich  Gsella  noch  ein  paar
europäische Hauptstädte vor, um erst ganz am Ende (allein das
schon ein Affront!) Berlin abzuwatschen. Letzte Strophe:

Und sind, dem Herrgott sei’s geklagt,
Zu blöd zum Brötchenholen.
Wer Hauptstadt der Versager sagt,
Der meint Berlin (bei Polen).

Thomas Gsella: „Reiner Schönheit Glanz und Licht – IHRE STADT
! im Schmähgedicht“. Eichborn Verlag, 124 Seiten, 9,95 Euro.

 

Nachspann:
Das Buch ist also bei Eichborn erschienen, jenem Verlag, der
zur  Zeit  ein  Insolvenzverfahren  durchläuft  und  dessen
Maschinerie daher – laut FAZ von gestern – gesetzesgemäß „in
ein künstliches Koma versetzt“ worden ist, so dass gegenwärtig
auch keine Autorenhonorare gezahlt würden.
Die Zukunft des Hauses ist ungewiss, eventuell wird man beim
Berliner Aufbau Verlag unterschlüpfen.



Kriegsende an der Ruhr: Bei
Hattingen  gab  es  „Friendly
Fire“
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 19. August 2011
Immer im Mai wird in Deutschland an das Ende des Zweiten
Weltkriegs erinnert. Im Ruhrgebiet erlebten die Menschen diese
Befreiung, die es ja objektiv war, in den Wochen von Anfang
bis  zum  18.  April,  als  die  im  sogenannten  Ruhrkessel
eingeschlossenen  Soldaten  der  Wehrmacht  kapitulierten.  An
einige  Details  dieser  Militäraktionen  soll  hier  erinnert
werden.

Für  die  alliierten  Truppen  bedeutete  die  Stadtlandschaft
Ruhrgebiet eine gefährliche Herausforderung. Deshalb näherten
sie  sich  mit  ihren  Panzerverbänden  von  mehreren  Seiten.
Bereits  am  3.  März  1945  hatten  deutsche  Soldaten  die
Rheinbrücken  in  Düsseldorf  gesprengt,  andere  Übergänge
folgten. Bei Wesel gelang es britischen und amerikanischen
Pioniereinheiten am 23. und 24. März, den Rhein zu überqueren.
Nacheinander  werden  die  Städte  Dorsten,  Dülmen  und  Hamm
befreit.  Gleichzeitig  näherten  sich  von  Süden  durch  das
Sauerland und das Bergische Land Verbände in Richtung Ruhr. Am
2. April hatten sich bei Siegen die von Norden kommende 2. US-
Division und die aus Süden kommende 3. Division getroffen, so
dass der geplante Kessel großräumig geschlossen und zugezogen
werden konnte.

Bis zum 11. April zogen die südlichen Truppen der Alliierten
etwa der heutigen B 54 folgend über Olpe, Meinerzhagen und
Kierspe Richtung Hagen, Ennepe-Ruhr und Wuppertal. Wenn es
Widerstand gab, wurde mit Panzerwaffen zurückgeschossen, so
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zum Beispiel in Schmallenberg-Oberkirchen oder in Ennepetal-
Voerde.  Dort  hatte  eine  deutsche  Panzerbesatzung  einen
amerikanischen Panzer in Brand geschossen. Als Folge gingen
zahlreiche Häuser im Dorf durch Granatfeuer in Flammen auf.
Unna war am 11. April „überrollt“ worden, wie die Menschen es
ausdrückten,  während  Dortmund  von  der  Wehrmacht  kampflos
geräumt wurde.

Von Osten aus erreichten die alliierten Soldaten Bochum und
die  Ruhr,  während  von  Süden  amerikanische,  britische  und
belgische  Einheiten  über  Schwelm  und  Sprockhövel  Richtung
Hattingen vorrückten. Diese erreichten am Abend des 15. April
1945 den Fluss, doch bevor es zur Teilung des Ruhrkessels
durch  den  Zusammenschluss  der  alliierten  Einheiten  kam,
lieferten sich die befreundeten Truppen noch ein Gefecht –
„Friendly  Fire“  genannt,  weil  man  sich  nicht  rechtzeitig
erkannte. Diese und andere Details finden sich in den zunächst
als geheim eingestuften Tagesberichten der 8. US-Infanterie-
Division, die als Kopien im Stadtarchiv Ennepetal liegen.

Drei Tage später, am 18. April, kapitulierte die deutsche
Wehrmacht im Ruhrkessel. Etwa 350.000 Offiziere und Soldaten
kamen in Kriegsgefangenschaft, die meisten lagerten zeitweise
in den Rheinwiesen bei Düsseldorf. Die NS-Gauführung hatte
sich kurz vor der Überrollung noch einmal in Hasslinghausen
versammelt, dann schlug man sich in Zivil in die Büsche.

Am 25. April trafen in Torgau an der Elbe amerikanische und
sowjetische  Truppen  zusammen,  am  8.  Mai  kapitulierte
Deutschland bedingungslos – der Krieg war in Europa beendet,
im Fernen Osten dauerte er noch bis zur Kapitulation Japans am
2. September.

Wie die Befreier mit den NS-Funktionären umgingen, soll bei
anderer Gelegenheit erzählt werden.



Dortmund am See
geschrieben von Katrin Pinetzki | 19. August 2011

Wenn  das  Schilf  am  Ufer
höher  steht,  wird  der  See
seinen  endgültigen
Pegelstand  erreichen.  Noch
fehlen 20 Zentimeter.

Manchmal  geht  Strukturwandel  so  schnell,  dass  einem  ganz
schwindelig  werden  kann.  Vor  fünf  Jahren  bauten  Hunderte
chinesische Arbeiter ein Stahlwerk in Dortmund-Hörde ab, heute
stählen Inlineskater ihre Waden bei der Fahrt um einen See,
der die Industrievergangenheit des Geländes einfach weggespült
hat.
Jeden Moment wird es nieseln. Der Himmel hängt wolkenlos grau-
blau über Dortmund-Hörde, der Wind pfeift über die kahlen
Hänge hinweg, auf denen an Werktagen Dutzende Bagger Erde
verschieben  –  demnächst  werden  sie  von  Betonmischern  und
Kränen abgelöst. Später wird man versuchen, alle Fotos, die an
diesem  Tag  entstanden  sind,  nachzuschärfen  –  doch  die
Diesigkeit lässt sich auch mit dem Computer nicht vertreiben.
An solchen Samstagen bleibt man gerne zu Hause, eigentlich.
Nicht aber, wenn außergewöhnliche Dinge in der Stadt vor sich
gehen. Wenn zum Beispiel Dortmund plötzlich am See liegt – ein
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Fakt,  auf  den  man  noch  vor  wenigen  Jahren  keine  größere
Beträge hätte verwetten wollen. Auch deshalb kommen sie wohl
alle an diesem Samstag, den Regenschirm in der einen Hand, die
Kamera in der anderen, um ihn mit eigenen Augen zu sehen und
fotografisch festzuhalten. Gibt es ihn tatsächlich, den See?

Es gibt ihn, und um von ihm zu erzählen, muss man ein wenig
ausholen. In der ägyptischen Mythologie gab es den wundersamen
Vogel Benu. Man erzählte sich, er erscheine nur alle paar
hundert Jahre, verbrenne in der Glut der Morgenröte – und
erstehe aus seiner Asche verjüngt wieder auf. Auch die alten
Griechen kannten den Mythos. Bei ihnen hieß der Vogel Phönix.
Die alten Dortmunder kennen sogar zwei Phoenixe: Phoenix Ost
und Phoenix West. Beide Namen standen für Industriestandorte
im Ortsteil Hörde, 170 Jahre lang. In den Hochöfen im Westen
wurde Roheisen hergestellt und im östlich gelegenen Stahlwerk
weiterverarbeitet, bis 2001 die Fackel für immer ausging.

Wer  heute  in  Dortmund-Hörde  aufwächst,  der  wird  mit  dem
Begriff  „Phoenix“  vor  allem  eines  verbinden:  ein
Naherholungsgebiet  mit  See,  der  zu  Beginn  des  neues
Jahrtausends eben dort entstand, wo die Väter und Großväter
Stahl kochten. Von der Schwerindustrie zur Leichtigkeit des
Seins, vom Feuer zum Wasser – das ist kein Strukturwandel
mehr.  Das  ist  radikaler.  Die  Wiederauferstehung  des
Feuervogels  geschieht  in  Dortmund  auf  quasi  buddhistische
Weise:  Der  Phoenix  ist  diesmal  im  chinesischen  Shagang
auferstanden, wo das Dortmunder Stahlwerk längst wieder in
Betrieb ist. Seine Reinkarnation in Dortmund jedoch ist ein 24
Hektar  großer  See.  Er  ist  Wiedergutmachung  und  ein
Versprechen.  Ein  Ort,  der  den  Dortmundern  zwar  nicht  die
verschwundenen Arbeitsplätze zurückgibt, aber die Hoffnung auf
eine bessere Zukunft. Wenn in Hörde ein See entstehen kann,
dann ist alles möglich.

Trotz des ungemütlichen Wetters also ist der Parkplatz vor der
Hörder  Burg,  5  Kilometer  von  der  Dortmunder  Innenstadt
gelegen, voll mit Autos und Fahrrädern. Doch die Besucher



interessieren  sich  nicht  für  die  Wasserburg  aus  dem  12.
Jahrhundert, in der später der Direktor der Hermannshütte und
heute der „Verein zur Förderung der Heimatpflege“ logiert.
Direkt hinter der Burg beginnt der Phoenix See.

Es ist kein Badesee, nein, aber schon jetzt ist klar, dass
sich von dem Verbot niemand ernsthaft wird abschrecken lassen.
Den Anfang machen die Hunde, dann kommen die Kinder, die in
Unterwäsche im knietiefen Hafenbecken plantschen. Vorsichtig
wagen sich nun auch die Eltern, krempeln die Hosen hoch und
waten einmal von links nach rechts oder lassen zumindest die
Füße  ins  Wasser  hängen.  Neuankömmlinge  zücken  erst  die
Fotoapparate  und  strecken  dann  die  Finger  in  alle
Himmelsrichtungen:  Dort  entsteht  ein  Wohnsiedlung,  dort
Gewerbe, nein, da! Und da hinten im Süden, am anderen Ende des
Sees, das ist ein neuer Hügel, aufgeschüttet aus dem Erdaushub
für den See. Die Landschaftsarchitektur trägt vor allem die
Handschrift des Berlin-Dortmunder Ingenieurbüros „Landschaft
planen und bauen“.  Die Planer ersannen großzügige Holzdecks
und Stege, Aussichtspunkte und eine Kulturinsel am Hafen, auf
der zum Beispiel Konzerte stattfinden können.

Doch,  tatsächlich:  Auf  der
Emscher  schwimmen  wieder
Enten.

Erfunden  hat  den  Phoenix  See  ein  Beamter  im  Dortmunder
Stadtplanungsamt, der seinem damaligen Chef Ulli Sierau davon

http://www.revierpassagen.de/1684/dortmund-am-see/20110621_1217/emscher


erzählte. Der fand Gefallen an der Idee, Hörde wieder ans
Wasser zu legen – vor der Industrialisierung war das Phoenix-
Gelände eine Auenlandschaft, sogar einen kleineren See gab es
damals.  Straßennamen  wie  „An  der  Seekante“  erzählen  noch
davon.  Und  dann  ist  da  schließlich  noch  die  Emscher,  die
derzeit  sowieso  in  einem  gigantischen  Kraftakt  aus  ihrem
Betonbett befreit wird. In Hörde hatte die Schwerindustrie den
Fluss sogar unter die Erde gedrängt. Heute ist die ehemals
kanalisierte  Köttelbecke  von  der  Quelle  zumindest  bis  zum
Phoenix See ein renaturiertes, sauberes Flüsschen. Gesäumt von
Auenlandschaften und beschwommen von Enten, verbindet sie den
See, der ihr bei Hochwasser auch als Rückhaltebecken dient,
mit dem Phoenix West-Gelände, wo noch immer der Hochofen steht
– mitten zwischen Unternehmen der Mikro- und Nanotechnologie
und anderer als zukunftsträchtig geltender Wirtschaftszweige.

Von  einer  neu
aufgeschütteten  Halde  aus
hat man besten Ausblick auf
den See.

Ullrich Sierau ist heute Oberbürgermeister und nennt den Umbau
„europaweit einmalig“ und ein „Jahrhundertwerk“. In Rekordzeit
habe man „Historisches geschaffen“. Der Jubel kommt noch ein
wenig früh. Zwar ist der See bis auf 20 cm komplett mit
Grundwasser  gefüllt,  das  Grün  gepflanzt  und  der  Schilf
gesetzt. Doch das, was dem Areal sein prägendes Gesicht geben
wird,  fehlt  noch:  die  Bebauung.  Sowohl  Gewerbe-  als  auch
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Wohnsiedlungen sind geplant. 960 neue Wohneinheiten sollen bis
2015  entstehen,  luxuriöse  Eigenheime  ebenso  wie
generationenübergreifendes  Wohnen  zur  Miete.

In den nächsten zehn Jahren wird der Stadtteil dadurch um etwa
2000 Menschen größer; rund 5000 sollen in den neu entstehenden
Büros  sowie  in  Gastronomie  und  Einzelhandel  arbeiten.  Das
Interesse  an  den  See-Grundstücken  ist  so  groß,  dass  die
Phoenixsee  Entwicklungsgesellschaft  damit  rechnet,  das  220-
Millionen-Euro-Projekt  mit  den  Verkaufserlösen  sowie
öffentlichen Fördermitteln finanzieren zu können – und das,
obwohl sich das gesamte Projekt um knapp ein Drittel verteuert
hat.

Am Ende wird man rund um den Phoenixsee nicht nur – auf
voneinander getrennten Wegen – spazieren, radeln und skaten
können, sondern auch arbeiten, wohnen, einkaufen und in einem
Restaurant-Boot speisen. Oder schippern. Noch bevor auch nur
ein  einziger  Liter  Wasser  zu  sehen  war,  hatte  sich  2007
bereits der „Yachtclub Phoenixsee“ gegründet. Dabei ist der
Phoenix See gerade einmal drei Meter tief, 310 Meter breit und
1230 Meter lang. Mit seinen 24 Hektar ist er zwar etwas größer
als die 18 Hektar große Hamburger Binnenalster – doch Seglers
Traum sieht anders aus, das gibt auch Vereinspräsident Svend
Krumnacker zu. Die meisten der 450 Mitglieder, sagt er, sind
Dortmunder, die das Projekt „Dortmund ans Wasser“ unterstützen
wollen. „Der Trend geht zum Zweitsee. Auf dem Phoenix See
dürfen eh nur offene Boote für drei oder vier Leute fahren.“
Wer es sich leisten kann, parkt sein Zweitboot auf einem der
120  geplanten  Stellplätze  am  Phoenix  See  –  Dabeisein  ist
alles.  Im  nächsten  Frühjahr,  wenn  der  Schilf  am  Ufer
ausgewachsen und der See ganz voll ist, soll es losgehen.

Die Bevölkerungsstruktur im Stadtteil werde sich nun nach und
nach  verändern,  glaubt  der  Yachtclub-Chef,  der  selbst  im
Schatten des ehemaligen Hochofens zur Schule ging. Das werde
aber eine Generation dauern: „So schnell sterben die Hoesch-
Arbeiter ja nicht aus.“ Gut möglich, dass die reichen Neu-



Hörder den Alt-Bewohnern des Stadtteils später ein Dorn im
Auge sind. „Aber wenn mir jeder leid tun würde, der kein Geld
für  ein  Boot  hat  …“,  sagt  Krumnacker  und  lässt  den  Satz
unvollendet. Er hält den See für einen Gewinn für die ganze
Stadt, von der letztlich auch die profitieren, die kein Geld
haben  –  selbst  wenn  sie  möglicherweise  irgendwann  die
steigenden Mieten im Stadtteil nicht mehr bezahlen können: „So
ist das eben.“

Dass es so kommen könnte, befürchten bereits einige Kritiker.
„Gentrifizierung“ heißt das Phänomen: Künstler und Kreative,
die günstigen Wohnraum suchen, wirken als Katalysatoren für
erneuerungsbedürftige Gründerzeit-Viertel, die nach und nach
auch  das  bürgerliche  Milieu  anziehen  und  schließlich  als
trendig-teure Szene-Viertel mit einer komplett ausgetauschten
Bevölkerung enden. Schöne alte Bausubstanz bietet die Hörder
Innenstadt ausreichend, und der See zieht Familien, Singles
und Senioren aus einem recht homogenen Milieu Bessergestellter
an. „Ob Hörde ein angesagtes Kreativ-Viertel mit Mode, Kunst
und  Nachtleben  wird,  weiß  ich  nicht“,  sagt  Stadt-  und
Regionalplaner  Dr.  Achim  Prossek,  „aber  die  Sozialstruktur
wird sich aber ändern.“

Womöglich wird Phoenix Ost nie wieder so schön sein wie jetzt,
in der Zeit der Bagger und des wachsenden Schilfes: Ein See,
einfach so zum Drumherumlaufen, ohne Hafentrubel und Bebauung.

Erschienen in: K.WEST, Kunst und Kultur für NRW, Ausgabe Juni
2011

Apollinaire  im  Nachgang:
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„Flaneur  in  Paris“  auf
Deutsch
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 19. August 2011
Wie  konnten  Guillaume  Apollinaires  literarische  Streifzüge
durch Paris über mehr als neunzig Jahre unübersetzt bleiben?
In Frankreich ist das vergnügliche kleine Buch bereits 1919
unter dem Titel „Le Flâneur des deux rives“ erschienen.

Apollinaire führt seine Leser durch Viertel wie das damals
noch  ruhige  Auteuil  (heute  ein  Quartier  des  16.
Arrondissements).  Oder  in  die  zum  Rive  Gauche  gehörenden
Straßen  Saint-André-des-Arts  und  die  Rue  de  Buci.  Das
unbekannte,  vom  Verschwinden  bedrohte  Paris  und  seine
Geschichten, aber auch das Paris der großen Boulevards und
Künstlertreffpunkte wie das Café Napolitain sind in dem Buch
vertreten.  Vor  allem  geht  es  um  die  Menschen,  die  diese
Schauplätze  belebten:  Bohemiens,  eigenwillige  Buchhändler,
Kleinverleger und verschiedenste Originale.

Ein Bilderrätsel, das dem Flaneur scheinbar zufällig vor die
Füße flattert, führt zum Kontakt mit einem Maskierten und am
nächsten Morgen zum Besuch bei dem durch die Auflösung des
Rebus‘  identifizierten  Schriftstellerkollegen.  Das
Hotelzimmer, das der exzentrische Ernest la Jeunesse, Autor
inzwischen  vergessener  Romane,  bewohnt,  erweist  sich  als
vollgestopftes Kuriositätenkabinett.

Freude  an  Mystifikationen,  Überblendungen  von  Realität  und
Fiktion, Klatsch und ausgelassene Späße begegnen uns fast auf
jeder Seite – Späße wie der fiktive Antiquariatskatalog (mit
authentischen  Buchtiteln)  im  Kapitel  „Die  Quais  und  die
Bibliotheken“, dessen Einträge zum Beispiel lauten:
„BOISGOBEY (F. de). Enthauptet. In 2 Teilen, Kopf beschnitten,
stockfleckig“ oder
„GRAVE (Th. De). Der Hochstapler. Mit falschem Titel“.

https://www.revierpassagen.de/1650/apollinaire-im-nachgang/20110621_0103
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Ein staubiges Kellergewölbe in der Rue Laffitte Nr. 8, in dem
sich Bilder zeitgenössischer Maler stapelten und Künstler wie
Picasso, Redon, Bonnard und Derain sich zu exotisch gewürzten
Speisen  mit  schönen  Frauen  trafen,  nimmt  Apollinaire  als
Ausgangspunkt, um sich an Léon Dierx, den Prince des Poètes
aus  dem  Kreis  der  Parnassiens  zu  erinnern,  dessen  Ruhm
inzwischen verblasst sein dürfte. So sind es im Buch weniger
die noch heute großen Namen unter seinen Freunden – Pablo
Picasso, Max Jacob, Robert Delaunay, Marcel Duchamp, Blaise
Cendrars,  Alfred  Jarry  u.  v.  a.  –,  denen  Apollinaire  mit
seinen „Chroniques“ ein Denkmal setzt. Stattdessen wird der
dichtende Garkoch Michel Pons porträtiert. Oder das private
Napoleon-Museum  eines  zehnjährigen  Schülers.  Oder  ein  sich
offenbar  aus  verschiedenen  Informanten  zusammensetzender
Gesprächspartner, der die Bibliotheken der Welt bereist.

Der Erste Weltkrieg bildet einen Einschnitt in der Welt der
Pariser  Bohème.  Die  meisten  Kolumnen  waren  zwar  vor  1914
erschienen,  größtenteils  im  Mercure  de  France.  Für  die
Buchform hat Apollinaire sie sich 1918, kurz vor seinem Tod,
noch  einmal  vorgenommen.  Gegenüberstellungen  mit  der
verlorenen Vorkriegszeit finden wir fast in jedem Kapitel. So
trägt  das  Buch  erheblich  dazu  bei,  nicht  nur  einzelne
Zeitgenossen, sondern eine ganze Epoche, die Welt, in der
Flaneure  noch  exquisite  Spazierstocksammlungen  besaßen,  vor
dem Vergessen zu bewahren.

Walter Benjamin reihte „Le Flâneur des deux rives“ bereits
1929 unter die „Bücher, die übersetzt werden sollten“ ein. Nun
ist es dem Übersetzer und Herausgeber Gernot Krämer sowie der
Friedenauer Presse zu verdanken, dass wir Apollinaires Wonnen
der flânerie erstmals auf Deutsch lesen können. Neben der
gelungenen  Übertragung  des  sicherlich  nicht  leicht  zu
übersetzenden  Autors  überzeugt  die  Publikation  durch  die
editorische  Sorgfalt  und  das  kenntnisreiche  Nachwort.  Den
Anmerkungsapparat  der  1993  in  den  Editions  Gallimard
erschienenen Pléiade-Ausgabe hat Gernot Krämer durch eigene



Recherchen  bereichert  und  geht  vielen  interessanten  Spuren
nach,  die  die  Herausgeber  der  französischen  Ausgabe
vernachlässigt  haben.

Die  Lektüre  verlockt,  die  Wege  Apollinaires  über
Satellitenbilder und Stadtpläne zu verfolgen. Oder gleich nach
Paris zu fahren und dem „Flaneur in Paris“ an beiden Ufern der
Seine nachzuwandern.

Guillaume  Apollinaire:  „Flaneur  in  Paris“.  Aus  dem
Französischen übersetzt und herausgegeben von Gernot Krämer.
Friedenauer Presse, Berlin 2011, 136 Seiten, 16 Euro

Zu Fuß durch Amerika
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 19. August 2011
Eine seltsame Art zu reisen kündigt bereits der Untertitel an:
„Zu  Fuß  durch  Amerika“.  Ausgerechnet  durch  das  Land  der
Autofahrer.  Doch  dann  erinnert  man  sich  an  den  Namen  des
Autors. Wolfgang Büscher, das war doch der Journalist, der vor
acht Jahren in seinem Buch „Berlin-Moskau“ einen ähnlichen
Fußmarsch durch die östliche Pampa beschrieben und damit einen
Bestseller gelandet hatte.

„Hartland“ lautet der Titel seines neuen Reisebuches, und da
zögere  ich  bereits,  denn  Büscher  ist  weit  mehr  als  ein
Reiseschriftsteller. Hartland ist ein einfühlsamer, poetischer
Zugriff auf das riesige, vertraute und doch so fremde Land auf
der anderen Seite des Meeres.
Büscher  kannte  Amerika  nicht,  bevor  er  sich  mit  großem
Rucksack und ausreichend Geld von Kanada aus zu Fuß auf den
Weg von Nord nach Süd durch den Mittleren Westen der USA
macht, von der kanadischen Grenze bis nach Mexiko.
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Er lässt sich auf die Menschen ein, sieht Vorurteile bestätigt
oder  widerlegt  und  wird  überrascht  durch  Freundlichkeit,
Hilfsbereitschaft und echte Offenheit vieler Amerikaner. Er
folgt  teilweise  den  Spuren  der  Zerstörung,  die  wir
europäischen Eroberer auf dem Weg nach Westen hinterließen. Er
spricht  mit  Indianern  und  modernen  Cowboys,  lässt  sich
streckenweise  in  Pick-Ups  mitnehmen  und  kommt  so  auch  in
Familien  und  fromme  Christengruppen.  Ratlos  hört  er  den
durchweg  konservativen  Meinungsäußerungen  der  Leute  im
amerikanischen Herzland zu – denn darauf bezieht sich auch der
doppeldeutige Titel: Hartland heißt der erste Ort, den Büscher
in  den  USA  betritt,  und  dieser  Name  leitet  sich  von
„Heartland“ ab. Aber Büscher lässt bei seiner Wegbeschreibung
keinen  Zweifel,  dass  er  auch  die  deutsche  Bedeutung  von
„Hartland“ meint, wenn er den endlosen Marsch durch die Prärie
beschreibt oder den Spuren der unglückseligen Geschichte der
amerikanischen Ureinwohner folgt. Zum Schluss verliert er zwar
noch  sein  Gepäck,  aber  auch  dem  kann  er  erfrischende
Gedankengänge  abgewinnen.

Wer sich von Büschers weicher Prosa mitziehen lässt, und das
ging auch schon bei „Berlin-Moskau“ so, der versteht sofort,
warum der Autor bereits vor Jahren den Tucholsky- und den
Ludwig-Börne-Preis erhielt.

Wolfgang  Büscher:  Hartland.  Zu  Fuß  durch  Amerika.  Rowohlt
Berlin, 302 Seiten, 19,90 Euro

„Die  Nordsee  von  oben“  –
eindrucksvoller  Film  läuft

https://www.revierpassagen.de/1548/die-nordsee-von-oben-eindrucksvoller-film-der-in-ausgewahlten-kinos-auch-im-ruhrgebiet-lauft/20110618_1729
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auch  in  ausgewählten
Ruhrgebiets-Kinos
geschrieben von Jens Matheuszik | 19. August 2011
Der Film Die Nordsee von oben zeigt genau das, was man bei
einem  solchen  Titel  erwarten  kann:  Die  Nordsee  mit  ihrem
Wattenmeer, die Küstenregionen, die Inseln, die Halligen, die
Städte usw. – alles aufgezeichnet mit einer hochauflösenden
Helikopterkamera, deren Bilder auf der großen Kinoleinwand so
richtig zur Geltung gekommen und dem Slogan „Filme sind fürs
Kino  gemacht“  viel  eher  entsprechen  als  die  Popcorn-
Einheitsware.

Aufmerksam geworden bin ich auf den Film durch einen Facebook-
Tip  von  Anke  Müller-Vieregge  –  dort  wurde  der  Besuch  der
Premiere im Bochumer Kino Casablanca empfohlen, an der ich
leider nicht teilnehmen konnte. Einige Tage später, im Astra
Theater in Essen, klappte es jedoch.

Die Filmemacher im Gespräch mit dem Publikum
Doch bevor der Film startete, richteten sich erst noch einmal
die beiden Filmemacher Silke Schranz und Christian Wüstenberg,
die  (für  mich)  überraschenderweise  anwesend  waren,  hoch
erfreut  ((über  das  ausverkaufte  Kino))  an  die  zahlreichen
Besucherinnen und Besuchern und erklärten ihnen, wie der Film
entstanden ist.

Die Bilder…
Ursprünglich  waren  die  Luftaufnahmen  „nur“  Teil  einer  TV-
Reihe,  die  die  eigentlichen  Beiträge  „von  unten“  filmisch
unterbrachen. Diese gefielen jedoch Schranz und Wüstenberg so
gut,  dass  sie  versuchten  herauszufinden,  wer  dafür
verantwortlich ist und ob es außer den paar Schnipseln noch
mehr Filmmaterial „von oben“ gab. Die Antwort auf diese Frage
wird natürlich schon beim Lesen dieser Zeilen klar sein – denn
ja, es gab insgesamt vierzig Stunden Filmmaterial, aus denen
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dann ein 89 Minuten langer, neuer Film erstellt wurde – eben
Die Nordsee von oben.

Der  erste  deutsche  Kinofilm,  der  nur  Bilder  aus  der
Vogelperspektive zeigt, beginnt dabei an der ostfriesischen
Küste,  zeigt  Bilder  von  der  Elbe  flussaufwärts  bis  nach
Hamburg, um dann zu den nordfriesischen Inseln und Halligen
bis nach Sylt vorzustoßen.

Auch wenn man meint, die Nordseeküste zu kennen – hier sieht
man Bilder, die man ihrer ganzen Schönheit wahrscheinlich noch
nie  gesehen  hat.  Die  Aufnahmen  der  Spezialkamera  ((die
ursprünglich  für  die  amerikanische  CIA  entwickelt  wurde))
zeigen – trotz Aufnahme aus großer Höhe – Details, wie man sie
selten sehen konnte. Teilweise erinnern die Bilder der Nordsee
(von der Farbenfreude her) sogar an die Karibik, was man nun
von den Wassertemperaturen vor Ort bekanntlich nicht sagen
kann. Die Bilder werden dabei übrigens nicht immer von der
frontalen  „von  oben“-Perspektive  gezeigt,  sondern  teilweise
auch mit schrägem Anflugwinkel, was gerade bei den Szenen aus
städtischen Regionen (wie beispielsweise Bremerhaven, Hamburg
oder Stade) sehr eindrucksvoll wirkt, da das ganze irgendwie
an ein Miniaturenland erinnert.

… und der Ton
Doch nicht nur die eindrucksvollen Bilder aus der Höhe sieht
man – das ganze wird auch angemessen musikalisch unterlegt und
von Christian Wüstenberg fachmännisch, informativ aber auch
unterhaltend kommentiert. Ursprünglich wollten die Filmemacher
Jan Feddersen oder Ina Müller fragen, ob sie als Stimme „aus
dem Off“ fungieren könnten, aber da befürchtet wurde, dass die
beiden Prominenten zu teuer seien, erledigte man diese Arbeit
gleich selbst. Mit Bravour, wie sich die Zuschauer bei der
Essener  Premiere  überzeugen  konnten,  bei  denen  der  breite
norddeutsche Dialekt sehr gut ankam.

Der Kommentar erzählt dabei nicht nur, was man so sieht (das
kann  man  ja  auch  selber  sehen),  sondern  erklärt  die
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Hintergründe, die immer wieder zu einem „Aha“-Erlebnis oder
auch  zu  einem  spontanen  Lacher  führen,  denn  es  ist  schon
lustig  zu  erfahren,  welche  Lore,  die  zwischen  den
verschiedenen  Halligen  fährt,  wann  Vorfahrt  hat  und  wann
nicht.

Die Technik
Die  Qualität  der  Bilder  ist  atemberaubend  –  wenn
beispielsweise  bestimmte  Passagiere  der  einen  oder  anderen
Nordseefähre diesen Film sehen, dann werden sie sich definitiv
wiedererkennen können, so detailreich sind die Bilder. Hier
spielt die HD-Technik deutlich ihre Vorteile aus, so dass man
einen Vogelschwarm vor dem Hintergrund der Nordsee auch gut en
detail  erkennen  kann  und  nicht  einfach  nur  ein  paar
stecknadelkopf-ähnliche  Punkte  sieht.  Auch  die  Tonqualität
weiß zu gefallen, denn obwohl die Kamera an einem Helikopter
hängt, ist das charakterische Schrapp-Schrapp nicht zu hören –
was daran liegt, dass beim Filmen der Bilder gleichzeitig auch
Mikrofone  am  Boden  genutzt  wurden,  um  die  authentischen
Geräusche mitzuschneiden.

Die Botschaft
Auch wenn der Film primär auf seine schönen Bilder setzt – er
trägt doch eine Botschaft mit sich, und zwar die, dass die
Menschen die Nordsee und speziell das Wattenmeer gut behandeln
müssen, da jedes Eingreifen in die Natur Folgen hat. So wird
auch nicht mit Kritik an der Bohrinsel Mittelplate A von RWE
Dea gespart, denn ein Unglück dort, würde das Weltnaturerbe
((der UNESCO)) Wattenmeer wohl irreparabel schädigen.

Bei diesen Passagen wurde es übrigens im Astra etwas ruhiger,
was daran liegen könnte, dass die Wahrscheinlichkeit, dass
Mitarbeiter von RWE bei der Vorführung in der Stadt des Sitzes
des Mutterkonzerns dabei waren, nicht zu gering sein dürfte.

Der Trailer „Die Nordsee von oben“

Weitere Termine des Films im Ruhrgebiet
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Der Film läuft laut der Terminübersicht momentan regelmäßig
nur im Casablanca in Bochum. Aufgrund der großen Nachfrage in
Essen, wird der Film jedoch am Sonntag, den 26. Juni 2011,
erneut  in  Essen  gezeigt  werden  –  wieder  mit  den  beiden
Filmemachern vor Ort, diesmal aber im traditionsreichen Kino
Lichtburg in Essen.

Die Grundlage: „Deutschlands Küsten“ auf arte
Die Grundlage für den Film bildete die TV-Reihe Deutschlands
Küsten,  die  ursprünglich  bei  arte  ausgestrahlt  wurde.  Das
interessante an dieser Reihe ist, dass hier die Personen, die
im  Film  nur  am  Rande  gestreift  werden,  ausführlicher
beschrieben  und  vorgestellt  werden.

Tipp: Unter dem Namen Länder, Menschen, Abenteuer zeigte der
SWR vor kurzem Teile der arte-Reihe. In der SWR-Mediathek
findet man vielleicht noch was ((wer einen Apple Mac benutzt,
dem sei dahingehend die App Mediathek empfohlen)).

Hungerast?
geschrieben von Stefan Dernbach | 19. August 2011
Der Hungerast ist wie eine Wand,
die  steht  vor  dir,
erbarmungslos.
Man  friert.  Die  Beine  werden
schwach.
Man schimpft.

http://www.casablanca-bochum.de/
http://www.lichtburg-essen.de/film_die_nordsee_von_oben.php
https://www.revierpassagen.de/1341/hungerast/20110613_0843
http://www.revierpassagen.de/1341/hungerast/20110613_0843/cover_rad_deckblatt_dernbach2011


Dort oben hört einen niemand.

Da kann man schimpfen, man kann bitten, man kann flehen.

Irgendwo um 2000 Meter,
da  oben  am  Tourmalet,  am  Großglockner,  am  Furka  oder
Grimselpass,
wo kein Baum mehr steht, da fängt es an zu schneien.
Man hat keine Winterreifen und auch keine 50 000 Euro
von Milchschnitte.
Man hat eigentlich keine Schnitte.

Das  Zelt  ist  vom  Discounter,  die  Handschuhe  hat  Omma
gestrickt.
So ist man also im Berg.
Kein GPS.
Kein Begleitfahrzeug.
Nicht mal einen Besenwagen, der einen einsammelt.

Freunde der Tour de France kennen den Besenwagen.

Das letzte Gefährt, welches gescheiterte Profis oder solche,
die sich für Profis halten einsammeln und ins Hotel fahren.
Zur Massage ins Hotel.
Entspannungsbad.
Thai-Massage.
Ich meine eine Thailänderin im Nebel zu sehen,
„May Lin, hier bin ich !
Oh gute Bergfee, rette mich…!“

Aus der Lesung – Unterwegs –

vom Mittelmeer zu den Pyrenäen

Stefan Dernbach ( LiteraTour )



Well established? Mäßige Ware
beim Spinnereirundgang
geschrieben von Holger Karsch | 19. August 2011
Die  Zeiten  des  Undergrounds  sind  vorbei.  Die  Leipziger
Baumwollspinnerei  ist  gentrifiziert  und  im  allgemeinen
Kunstbetriebseinerlei angelangt. Vergangenes Wochenende bewies
der  Rundgang  am  Ort  der  Verheißungen  abseits  der
Bundeshauptstadt, die mit ihrem Gallery Weekend wieder Rekorde
brach, dass in Plagwitz die Luft raus ist.

Ergiebige Heimatkunde
geschrieben von Bernd Berke | 19. August 2011
Das glauben vielleicht viele zu können: „Einfach“ über einen
seltsamen Verwandten schreiben, dessen Dasein einem auf der
Seele liegt. Aber wehe, wenn man es versucht. Dann kommt in
den seltensten Fällen Literatur dabei heraus.

Umso höher ist dieser Schriftsteller einzuschätzen: Andreas
Maier (Jahrgang 1967, Romanerfolg „Wäldchestag“) erinnert sich
in „Das Zimmer“ eingehend an seinen „Onkel J.“ Dieser nur mit
dem Initial benannte Mensch war geistig zurückgeblieben, nach
seinerzeit landläufigen Maßstäben also ein „Idiot“. Doch sein
nahezu unbemerkt und folgenlos verstrichenes Leben war, so wie
Maier davon berichtet, durchaus bemerkenswert.

Zum einen verblieb Onkel J., trotz (vornehmlich nach innen
gekehrter) aggressiver Anwandlungen, im nahezu kindlich-naiven
Stande der Unschuld, zum anderen brachte er ungewollt einige
Wesenszüge  der  Wetterau  auf  den  (weitgehend  wortlosen)
Begriff. Der Erzähler sieht es als seine Aufgabe an, „dem

https://www.revierpassagen.de/531/well-established-masige-ware-beim-spinnereirundgang/20110505_1102
https://www.revierpassagen.de/531/well-established-masige-ware-beim-spinnereirundgang/20110505_1102
https://www.revierpassagen.de/1947/ergiebige-heimatkunde/20101104_2215


Onkel eine Sprache zu geben…, denn sonst wäre er gar nicht da
und  einfach  tot  und  vergessen…“  Er  legt  Wert  auf  die
Feststellung,  dass  dieser  bedauernswerte  Mensch  „auch  ein
Leben hatte und von Gott in dieses Leben hinein geschaffen
war…“ Und er versetzt sich nun in diesen Menschen hinein,
indem er in dessen früherem Zimmer schreibt. Doch wahrt er
auch die nötige Distanz.

Es  handelt  sich  um  eine  besondere,  ergiebige  Form  der
„Heimatkunde“. Die Wetterau, jener provinzielle Landstrich im
Hessischen (Bad Nauheim, Friedberg), wird im Wesentlichen um
die Mitte bis gegen Ende der 1960er Jahre geschildert (Gipfel-
und  Wendepunkt:  die  im  Fernsehen  zelebrierte  Mondlandung
1969), und zwar durchaus unaufgeregt, wie es der Randlage
entspricht.  Doch  selbst  die  vermeintlich  unscheinbarste
Beobachtung  birgt  noch  Bezeichnendes.  Zumal  es  einst
Brückenfiguren zur großen Welt gegeben hat: Der russische Zar
absolvierte hier Kuren, auch Sissi und Einstein sind hier
gewesen  –  und  Elvis  war  hier  1958  bis  1960  als  Soldat
stationiert, so dass sich dessen Wege mit denen des Onkels
sogar vage gekreuzt haben. Doch welch ein Kontrast zu jedwedem
Glamour!

Das stickige Aroma der 60er kann man geradezu lesend einatmen.
Es war eine Zeit des „Noch“: Noch keine großen Staus, daher
auch noch keine Ortsumgehungsstraßen, noch ein wenig Dialekt
und noch sehr viele Frauen in Kittelschürzen auf den Dörfern.
Es wird noch kräftig geraucht und tagsüber bei der Arbeit
gesoffen,  doch  man  legt  auch  noch  verbissen  Wert  auf
Sauberkeit  und  Ordnung  –  und  die  Züge  haben  noch  keine
Verspätung. Zitat: „In den sechziger Jahren hatte bereits die
Gegenwart einen Gelbstich.“

Vor diesem Zeithorizont hat Onkel J. ein armseliges Leben
geführt  (richtiger  wohl:  „es“  hat  ihn  geführt).  Dieser
detailgesättigte,  sanftmütige,  emphatische,  nur  in  Maßen
ironische Roman gleicht einem nachträglichen Rettungsversuch,
einer  Bewahrung,  Bergung  und  Verteidigung  dieses  kleinen,



abgeschiedenen  Daseins,  folglich  ist  der  Text  mit
Vergeblichkeit,  Melancholie  und  Zeitweh  getränkt.  Denn  für
eine wirkliche Rettung ist es ja viel zu spät. Und im krassen
Gegensatz zu Thomas Bernhard, mit dem Maier öfter verglichen
wird, steigert sich Letzterer niemals in haltlose Hasstiraden
hinein.

Eine unheimliche Hauptrolle spielt der Wagen des Onkels, ein
brauner VW Variant Kombi (der auch das Buchcover ziert), mit
dem er sozusagen den Laufburschen der Familie spielen muss;
stets  zähneknirschend  und  in  sich  hinein  fluchend,  doch
kläglich machtlos. Zwangsneurotisch rituell prüft er jedes Mal
das nazifarbene Fahrzeug, als ginge es ins Weltall: „Nun sitzt
er drin. Alle Armaturen noch da. Tacho da. Drehzahlmesser da.
Schaltknüppel,  alles  an  seiner  Stelle.  Lenkrad  noch  nicht
angreifen!  Rückspiegel  kontrollieren.  Türe  bereits
geschlossen?  Türe  geschlossen!  Auch  die  Uhr  kontrollieren,
Uhrenvergleich mit seiner Uhr am Handgelenk. Uhrzeit normal,
Vergleich  richtig.  Alles  ordnungsgemäß  und  einwandfrei  und
startbereit…“

Einflussreiche Verwandte haben dem Onkel einen Job bei der
Paketstation am Frankfurter Hauptbahnhof besorgt. Ein Posten,
den  er  nahezu  als  hoheitliche  Aufgabe  versteht.  Manchmal
wandelt  ihn  sexuelle  Versuchung  im  Rotlichtviertel  der
benachbarten Kaiserstraße an, doch dann kehrt er pünktlich zu
seiner  Mutter  heim.  Sie  und  die  Waldnatur  sind  seine
Ruhepunkte.  Seine  sonstigen  Sehnsüchte  heften  sich  an
Militärtechnik oder an Gestalten wie Luis Trenker und Heino.
Ein Wunder dieses Romans: Selbst solche Irrungen vermag man
nachzuvollziehen; wiewohl man weiß, dass sie eine politisch
fragwürdige Tönung annehmen können.

Das Buch ist angeblich der Beginn einer weit ausgreifenden,
vielbändigen hessischen Familiensaga. Nur zu!

Andreas  Maier:  „Das  Zimmer“.  Roman.  Suhrkamp  Verlag.203
Seiten. 17,90 Euro.



Damit noch Spuren bleiben
geschrieben von Bernd Berke | 19. August 2011
Wer ist eine „Kultfigur“ von Paderborn? Nein, jetzt mal nichts
Katholisches. Eher so auf dem Felde der schönen Künste.

Museumsleiterin Andrea Wandschneider sagt mit Nachdruck, Willy
Lucas habe allemal das Zeug dazu. Sie und Markus Runte (Museum
für Stadtgeschichte) haben mit großem Fleiß dafür gesorgt,
dass  dieser  Künstler  nun  gleich  an  drei  Ausstellungsorten
(siehe Anhang) der Stadt gewürdigt wird, und zwar nahezu für
ein halbes Jahr. Zur Eröffnung erklang eine eigens komponierte
musikalische Uraufführung, Torsten Brandes’ „Fünf Lieder zu
Bildern von Willy Lucas“.

Anlass  solcher  Anstrengungen,  die  sicherlich  auch  dem
Stadtmarketing aufhelfen sollen, ist der 125. Geburtstag des
Malers, der am 20. Februar 1884 im nahen Bad Driburg zur Welt
gekommen ist und den außerhalb zweier eng umgrenzter Regionen
heute  kaum  jemand  kennt.  Selbst  dort  hat  wohl  nur  ein
spezieller Kreis von Interessenten seinen Namen je gehört.

Die eine dieser beiden Gegenden liegt just rings um Paderborn,
wo Lucas Kindheit und Jugend verbracht hat, die andere ist
Düsseldorf,  wo  er  von  1904  bis  1906  an  der  Kunstakademie
studiert und etliche Stadtansichten geschaffen hat; wie denn
überhaupt Stadtbilder sein bevorzugtes Genre gewesen sind.

Im Zuge des dreifachen Paderborner Ausstellungsprojektes ist
auch ein Werkverzeichnis entstanden. Rund 600 Bilder werden
als Gesamtwerk veranschlagt, von denen etwa 470 dingfest zu
machen sind. Die allermeisten finden sich in Privatsammlungen
verstreut,  so  gut  wie  nichts  ist  in  Museumsbesitz  –  mit
Ausnahme  von  Paderborn  sowie  Einzelstücken  in  Büren
(Wewelsburg) und im Düsseldorfer Stadtmuseum. Dieser Umstand

https://www.revierpassagen.de/1882/damit-noch-spuren-bleiben/20091116_1253


spricht nicht gerade für eine immense Wertschätzung auf dem
Kunstmarkt. Immerhin: Im Angebot gewisser Galerien kursieren
teils  dummdreiste,  teils  halbwegs  geschickte  Fälschungen.
Sollte dies ein indirekter Hinweis auf schmerzlich vermisste
Mangelware sein?

Was aber macht Willy Lucas zur Kultfigur? Seine regionale
Verwurzelung? Auch das kann es eigentlich nicht sein, denn er
hat ein rast- und ruheloses Leben geführt – mit allein sieben
Umzügen innerhalb von Düsseldorf, mit etlichen Reisen nach
Holland, Italien, Schweden und Frankreich (erster von vielen
Paris-Aufenthalten  anno  1906)  sowie  schließlich  Vagabunden-
Jahren im süddeutschen Raum.

Lucas  war  auch  kein  Mann  des  „Betriebs“,  sondern  ein
Eigenbrötler.  Es  gibt  keine  nennenswerte  Briefe  oder
Tagebuchaufzeichnungen, auch Künstlerfreundschaften sind nicht
bezeugt. Überdies kümmerte sich niemand sonderlich um seinen
Nachlass. Hie und da haben eventuell Werke anderer Maler auf
ihn gewirkt. So könnte man beispielsweise meinen, dass seine
Schneebilder  oder  die  Heuschober-Darstellungen  von  Monet
(Originale derzeit u. a. in Wuppertal) beeinflusst seien. Doch
die Unterschiede sind eklatant.

So  beschleicht  einen  angesichts  anheimelnder  Ortsansichten
oder  dito  Landschaften  der  Verdacht,  Lucas  habe  zwischen
naturalistischen  Impulsen  und  (arg  verspätetem)
Impressionismus  vielleicht  keine  Kraft  zur  eigen-  oder
widerständigen Idee aufgebracht, sondern sei ein (allerdings
sehr redlicher, ehrbarer, grundsolider) Handwerker der Kunst
gewesen.  Leicht  ist  man  in  derlei  Fällen  mit  dem  Wort
„provinziell“  bei  der  Hand.  Es  wäre  allerdings  infam.

Da ist wahrscheinlich doch noch mehr, etwas schwer Greifbares,
Auratisches. Haben seine besten Schöpfungen nicht doch eine
sehr persönliche Ausstrahlung, sozusagen einen stillen Glanz
von  Innen?  Hat  er  denn  nicht  die  spätromantische
Stimmungsmalerei  seines  Frühwerks  überwunden  und  seine



Bildsprache  von  anekdotischen  und  geschwätzig-narrativen
Elementen befreit? Kann man bei ihm nicht gar den einen oder
anderen Vorschein der Neuen Sachlichkeit erblicken?

Sich  selbst  hat  er  in  seinen  Bildern  entschieden
zurückgenommen.  Überhaupt  erscheint  die  Menschengestalt  bei
ihm nur andeutungsweise. Jeder bloßen „Feinmalerei“ und erst
recht jedem ichstarken Auftrumpfen war er sichtlich abhold.
Soll  man  melancholisch  werden  angesichts  eines  derart
spurenarm versickerten Künstlerlebens? Doch was soll man dann
erst  übers  Dasein  der  unendlich  Vielen,  der  beschwiegenen
Mehrheit sagen?

Willy Lucas ist jung gestorben, im Frühjahr 1918 in Garmisch,
da war er gerade einmal 34 Jahre alt. Mit dem Ersten Weltkrieg
hatte sein zeitiger Tod nichts zu tun. Der Militaria-Liebhaber
hätte (wie so viele verblendete Künstler jener Zeit) bebend
gern als Soldat in die Schlachten ziehen wollen, doch ließ man
ihn nicht. Der kinderlose, 1916 von einer betuchten Kölnerin
geschiedene Außenseiter litt bereits seit 1911 an Tuberkulose,
später wohl auch an Kehlkopfkrebs. Eines der letzten Bilder
flammt  dermaßen  unirdisch  auf,  dass  man  es  als  visonär
erschauernden Blick ins Jenseits deuten könnte.

Ins profane Leben holt einen dann vielleicht der (leckere)
„Willy Lucas Apfelkuchen“ zurück, den eine örtliche Bäckerei
quasi als offizielle Spezerei zur Ausstellung feilbietet. Hat
Lucas  denn  Apfelkuchen  besonders  gemocht?  Die  schlichte
Wahrheit: Man weiß es nicht. Hätte aber gut sein können…

Willy Lucas – Zum 125. Geburtstag. Bis 5. April 2010. Geöffnet
Di-So 10-18 Uhr.

Die drei Ausstellungshäuser in Paderborn:

Städtische Galerie, Am Abdinghof 11 (Schwerpunkt: Rheinische
Motive)
Museum  für  Stadtgeschichte  (Adam  und  Eva-Haus),
Hathumarstraße7-9  (vor  allem  Bilder  aus  der  Paderborner



Region)
Städtische Galerie in der Reithalle / Schloss Neuhaus, Im
Schlosspark  12  (Schwerpunkt:  Reisen  in  Süddeutschland  und
Europa).

Internet: http://www.willy-lucas.de

Bild:  Museumsleiterin  Andrea  Wandschneider  erläutert  Lucas-
Bild (Foto: Bernd Berke)

Wer ohne Sünde ist…
geschrieben von Bernd Berke | 19. August 2011
Die  meisten  Kunstausstellungen  vergleichen  in  erster  Linie
Bild mit Bild, ja sozusagen Pinselstrich mit Pinselstrich.
Einige  aber  setzen  ausdrücklich  Bild  und  Wirklichkeit
miteinander in Beziehung. Zu dieser anregenden Sorte gehört
jetzt auch „Freiheit – Macht – Pracht“ im Wuppertaler Von der
Heydt-Museum.

Hier  wird  niederländische  Kunst  des  17.  Jahrhunderts
(„Goldenes Zeitalter“) vornehmlich als Ausdruck der damaligen
Politik,  Wirtschaft,  Religion  und  Gesellschaft  verstanden.
Daraus ergeben sich vielfach erhellende Ansichten.

Katalog und/oder Führung sind diesmal besonders ratsam: Denn
erst wenn man die Hintergründe kennt, sieht man die Bilder mit
anderen  Augen.  Bei  all  dem  sollte  man  jedoch  ihre
Eigenständigkeit, ihren Eigen-Sinn zu schätzen wissen. Übers
Dokumentarische  hinaus  bergen  sie  ja  einen  gehörigen
künstlerischen  „Überschuss“.

Die  konfliktreiche  Spaltung  in  nördliche  (dauerhaft
protestantische) und südliche (katholische) Niederlande (***

https://www.revierpassagen.de/1867/wer-ohne-sunde-ist/20090803_1221


siehe Fußnote) ist eine Grundtatsache, die selbstverständlich
auch  die  Künste  geprägt  und  in  verschiedene  Richtungen
gedrängt  hat.  Beispielsweise  dieser  direkte  Kontrast  in
Wuppertal: Zwei Darstellungen andächtiger Frauen machen den
Unterschied sinnfällig. Ein Gemälde aus dem Süden (Jacob van
Oost d. Ä.) zeigt eine Betende vor dem Kruzifix (also vor
einem gemachten Bildnis), im Norden (Cornelis Bisschop) ist
die alte Dame hingegen völlig in sich gekehrt. Sie hat sich
von allen äußeren Bildern abgewandt. Arg zugespitzt gesagt:
Katholiken  neigten  zu  schwelgend  barocker,  gern  auch
dramatisierter Bildlichkeit, Protestanten hielten es eher mit
dem Wort.

Schon aus den bloßen Bildthemen lässt sich ersehen, womit im
17. Jahrhundert besonders profitabel gewirtschaftet wurde. In
den Niederlanden waren dies vor allem Schiffbau, Fischfang
sowie lukrativer Fernhandel und – daraus erwachsend – ein
aufblühendes Finanzwesen. Hatte man zuvor etwa Händler mit
Waagen  und  Bargeld  gezeigt,  so  sind  jetzt  auch  schon  mal
(vergleichsweise abstrakte) Wechsel oder sonstige Wertpapiere
auf Bildern zu sehen.

Auch  Tulpen-Zwiebeln  wurden  als  Luxusgut  kunstwürdig,  die
Spekulationen und der plötzliche Wertverfall lösten seinerzeit
die  Mutter  aller  Börsenkrisen  aus.  Basierend  auf
wirtschaftlichen  Erfolgen,  entfaltete  sich  gleichwohl  ein
neues Nationalgefühl. Dieses wiederum wird sichtbar in der
weitgehend  naturgetreuen  Darstellung  heimischer  Gegenden.
Vormals  hatte  man  sich  vor  allem  an  italienischen
Ideallandschaften  orientiert.

Selbst  mythologische  Themen  haben  zuweilen  ganz  handfeste
aktuelle Hintergründe. So reihen sich auf dem Bild „Neptun mit
den  Gaben  des  Meeres“  (um  1650/55,  gemalt  von  Erasmus
Quellinus  II  und  Peter  Boel)  die  reichlichen  Früchte  und
Schätze aus dem Wasser als üppige Girlande aneinander. Dennoch
schaut der Meeresgott missmutig und bedrückt drein. Warum?
Weil just zu jener Zeit eine kriegerische Seeblockade den



Genuss  des  maritimen  Reichtums  schmälerte.  Die  Klage  über
diese Blockade ist mithin das eigentliche Thema des Bildes.
Und wenn Arent de Gelder um 1684 die im Exil lebende Jüdin
Esther malt, die sich im Perserreich entschlossen für ihr Volk
eingesetzt hat, so ist insgeheim (für den kundigen, gebildeten
Zeitgenossen  freilich  überdeutlich)  gemeint,  auch  der
Protestant möge im Konflikt mit Katholiken standhaft bleiben.

Portraits entstehen gleichfalls nicht von ungefähr, sondern
auftragsgemäß mit mehr oder minder verhüllten Absichten. Es
geht vornehmlich um Repräsentanz, um Machtansprüche. So ließen
sich damals zu Wohlstand gelange Bürger ganzfigurig malen –
ein Zeichen der Dominanz, wie es bis dahin nur dem Adel zukam.

Pralle Genreszenen und Typenparodien aus dem bäuerlichen Leben
(Suff,  Spielsucht  und  Faulheit  als  Dauervorwürfe),  aus
Wirtshäusern und Bordellen dienen einerseits der ergötzlichen
Unterhaltung,  andererseits  erheben  sich  die  betrachtenden
Bürger über solche moralischen Abgründe. Mögliches (bigottes)
Motto der Distanzierung: „Gut dass w i r nicht so sündhaft
sind.“  Flankierend  finden  sich  Bilder  wie  Joost  Cornelisz
Droochsloots „Das Armenhaus in Utrecht“ (1654), die gleichsam
das  Loblied  der  bescheidenen,  anständigen  Armut  anstimmen.
Mittellosigkeit, so die protestantische Auffassung der Zeit,
war keine Schande, sie war nämlich göttlich vorherbestimmt
(prädestiniert). Man musste sie daher demütig annehmen und
sollte  nicht  aufbegehren.  Einmal  darf  man  raten,  wessen
Interesse ein solcher Armutsbegriff entgegenkam.

Die  historische  Entwicklung  der  Liebesbeziehungen  ist  ein
Kapitel für sich. Ehedem gab es das Konzept der „Romantischen
Liebe“ noch nicht, es herrschte bei Eheschließungen dynastisch
oder wirtschaftlich motivierter Pragmatismus. Auf Thomas de
Keysers  Gemälde  „Bildnis  einer  holländischen  Familie“  (um
1624) hält indes der betuchte Gatte zärtlich die Hand seiner
Frau, die Kinder gruppieren sich dekorativ um das Paar – ein
frühes  Anzeichen  fürs  Aufkommen  der  später  vorherrschenden
Kleinfamilie.



Man  ahnt:  Das  Sein  bestimmte  das  Bewusstsein,  auch  im
Maleratelier. Die Wuppertaler Schau erschöpft sich allerdings
keineswegs  in  der  Illustration  materieller  Bedingungen.  Es
sind grandiose Meisterstücke zu sehen – von Peter Paul Rubens
bis van Dyck, von Ruysdael bis Jan Brueghel, Pieter de Hooch
bis Jacob Jordaens und Gerard ter Borch bis Jan Steen.

Stupend die handwerklich großartige Feinmalerei des Trompe-
l’oeil („Augentäuschung“), die ihre Gipfelpunkte im Stilleben
erreicht und vom gewachsenen Selbstbewusstsein der Künstler
sowie (indirekt) von einem kennerhaften Publikum zeugt, das
derlei Finessen zu würdigen wusste. Früchte erscheinen da so
überaus  lebensecht  gemalt,  dass  man  schier  hineinbeißen
möchte,  gemaltes  Papier  scheint  leise  zu  rascheln.  Die
dargestellten Dinge bedeuten längst nicht nur sich selbst,
sondern weisen über sich hinaus. Oft genug sind es Sinnbilder
der Vergänglichkeit alles Irdischen.

____________________________________

Daten/Fakten:

„Freiheit  Macht  Pracht  –  Niederländische  Kunst  im  17.
Jahrhundert“. Noch bis zum 23. August im Von der Heydt-Museum,
42103 Wuppertal, Turmhof 8. Geöffnet Di bis So 11-18 Uhr, Do
11-20  Uhr.  Führungen  Sa  15  /  So  12.30  und  15  Uhr,
Themenführungen  Do  18  Uhr  (Info/Anmeldung  0202/563-6231).
Katalog 25 €. Internet:

Start

____________________________________

*** Ausführliche Darstellung der historischen Voraussetzungen
im Ausstellungskatalog, z. B. ab Seite 77: Der südliche Teil
des Landes (heute Belgien) blieb nach dem Aufstand gegen den
spanische  Herrschaft  („Achtzigjähriger  Krieg“)  unter

https://von-der-heydt-museum.de/


spanischer Verwaltung, der Norden (heutige Niederlande) wurde
zur Republik.

Die zehn Provinzen des Südens („Union von Arras“) waren durch
spanischen Einfluss überwiegend katholisch geprägt, die sieben
Provinzen  des  Nordens  („Union  von  Utrecht“,  heutige
Niederlande mit der Provinz Holland, 1648 im Westfälischen
Frieden zu Münster als Staat anerkannt) bekannten sich zum
Protestantismus.

Suhrkamp – verhext?
geschrieben von Bernd Berke | 19. August 2011
Der traditionsreiche Suhrkamp-Verlag zieht von Frankfurt nach
Berlin um. Mit diesem Entschluss hat sich Siegfried Unselds
Witwe Ulla Berkéwicz nicht nur über den Willen von 80 Prozent
der Verlagsmitarbeiter hinweggesetzt, sondern auch über die
(geistige)  Verwurzelung  dieses  Verlages  im  Umkreis  der
„Frankfurter Schule“. Ob sich Adorno nun im Grabe umdreht?

Wie der Süddeutschen Zeitung (heutige Ausgabe) zu entnehmen
ist, hat Berlins Regierender Bürgermeister Wowereit offenbar
seit langem heftig gelockt, dass Suhrkamp an die Spree kommen
möge. Wer weiß, ob und aus welchen Töpfen da womöglich noch
Subventionen / Ansiedlungs-Prämien fließen. Falls es so wäre,
könnte  man  von  einem  handfesten  Skandal  sprechen.  Wie
gleichfalls in der SZ von heute steht, ist just Hessen einer
der größten Geber beim Länderfinanzausgleich, Berlin hingegen
das Empfängerland mit den meisten Ansprüchen. Somit hätte es
Hessen  den  Berlinern  ermöglicht,  etwaige  Subventionen
überhaupt  erst  aufzubringen,  um  einen  der  wichtigsten
deutschen Verlage abzuwerben, ihn von Hessen nach Berlin zu
holen.

https://www.revierpassagen.de/2568/suhrkamp-verhext/20090207_1526


Das  Satireblatt  „Titanic“  hat  die  Suhrkamp-Chefin  Ulla
Berkéwicz einst als „schwarze Witwe“ und als „die neue Yoko
Ono  der  deutschen  Schriftkultur“  bezeichnet.  Beatles-Kenner
wissen, was damit gemeint sein könnte. U. B. gibt offenbar
ohnehin ein geradezu hexenhaftes Feindbild ab. Auch mit dem
Umzugsbeschluss  (oder  besser:  Umzugsbefehl)  hat  sie  sich
außerhalb Berlins wohl keine neuen Freunde gemacht.

Altes  Westfalen  in  bewegten
Bildern – das Filmarchiv des
Landschaftsverbandes
geschrieben von Bernd Berke | 19. August 2011
Münster/Dortmund. Haben Sie noch alte Filme auf dem Dachboden?
Aufnahmen  von  fröhlichen  Familien-  oder  Vereinsfeiern,
Stadtfesten, Spaziergängen – oder aus dem ganz gewöhnlichen
Alltag? Dann werfen Sie lieber nichts weg. Es könnten Schätze
auf Zelluloid darunter sein.

Die  Archivare  beim  Landschaftsverband  Westfalen-Lippe  (LWL)
sammeln solche Kleinode mit Akribie. In den klimatisierten
Kellern zu Münster lagern reiche Regional-Bestände. Derzeit
sind  es  rund  3000  Filme  –  vom  Zufalls-Schnipsel  bis  zum
abendfüllenden  Streifen.  Gehaltvoller  Nachschub  ist  stets
willkommen. Jeder unscheinbare Amateurfilm kann eine wertvolle
Quelle sein.

Der aus Attendorn stammende Markus Köster, Leiter des LWL-
Medienzentrums: „An solche Filme knüpfen sich auch Emotionen
und Heimatgefühle: ,Aha, so sah es damals in unserem Viertel
aus.'“ Besonders prägnante, nostalgische Filmzeugnisse aus dem
LWL-Archiv kann man denn auch im Buchhandel kaufen (siehe

https://www.revierpassagen.de/3388/altes-westfalen-in-bewegten-bildern/20081125_1719
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Infos).

Neuerdings  ist  es  möglich,  im  Internet  gezielt  nach
Schlagworten zu suchen, mit denen diese Filme jetzt allmählich
(oft sekundengenau) erschlossen werden. 740 Streifen kann man
in  der  Datenbank  bereits  verbal  abtasten;  beispielsweise,
indem  man  Suchworte  wie.  „Schützenfest“  (sehr  viele
Fundstellen!)  oder  „Waldspaziergang“  eingibt.  Auch
bitterernste  historische  Vorgänge  wie  lokale  Propaganda-
Auftritte der NS-Zeit sind so auffindbar.

Das  bislang  älteste  Filmdokument,  das  in  Münster  verwahrt
wird, stammt von 1911. In Kürze kommt eines von 1908 hinzu,
das jüngst in Schottland auftauchte und beim damaligen Unglück
auf  der  Hammer  Zeche  Radbod  entstanden  ist,  bei  dem  350
Bergleute ihr Leben verloren.

Die Schätze der Elisabeth Wilms aus Dortmund

Westfalens Filmarchiv wächst ständig. Selten handelt es sich
um so umfangreiche Bestände wie jene aus Dortmund: Die rund
200 Filmspulen der Elisabeth Wilms füllen in Münster etliche
Regalmeter.  Über  Jahrzehnte  hinweg  hatte  die  Bäckersgattin
Veränderungen  in  ihrer  Heimat  filmisch  festgehalten.  Ihre
bewegenden Aufnahmen aus dem Hungerwinter 1946 gaben einen
Anstoß  zu  humanitären  Hilfsaktionen  (Care-Pakete).  Später
dokumentierte  Wilms  den  Wiederaufbau  (auch  den  Neubau  der
Westfalenhalle bis 1952). Nach ihrem Tod vermachte sie die
Filme  einer  Kirchengemeinde,  doch  die  wurde  der  vielen
Anfragen nicht mehr Herr – und reichte die Schätze an den LWL
weiter.

Deutlich kleiner, doch inhaltlich auch nicht zu verachten ist
eine Reihe von Kreis-Porträts aus den frühen 70er Jahren. So
erscheint u. a. der Kreis Olpe im typischen Stil jener Zeit,
Schlaghosen und Schockfarben inklusive.

Nicht  nur  mit  Inhalten,  sondern  auch  mit  technischen
Gegebenheiten  befassen  sich  die  LWL-Experten.  Betrüblich



genug:  Je  neuer  die  Speichertechnik,  um  so  kürzer  die
Haltbarkeit.  Die  alten  Filmspulen  halten  bei  idealen
Bedingungen immerhin 100 bis 200 Jahre. Sie werden deshalb als
Basis-Material auf jeden Fall aufgehoben. Auf die kurzlebige
DVD wird vor allem deshalb umkopiert, um die Originale zu
schonen und um rasch auf bestimmte Szenen zuzugreifen.

Die Sammlung umfasst Profi-und Amateur-Filme bis in die 70er
Jahre  –  ganz  gleich,  in  welchem  technischen  Format.  Nur
Nitrofilme (brandgefährlich und daher verboten) werden nach
Kopie von der Feuerwehr vernichtet. In den 80er Jahren kamen
Videos im Privatbereich auf. Wie man diese archiviert, ist
noch ungeklärt. Allmählich wird’s jedenfalls ein dringliches
Problem, denn die VHS-Kassetten aus den 80ern fangen bereits
an zu verkleben…

______________________________________________________

INFOS
Highlights auf DVD

Wenn man eigene oder ererbte alte Filme verwahrt, kann
man  sie  dem  LWL  als  „Dauerleihgabe“  überlassen.  Das
Eigentumsrecht bleibt beim Spender.
Die Medienexperten vom LWL holen Filme in ganz Westfalen
selbst ab.
Ansprechpartner in Münster: Markus Köster (Leiter LWL-
Medienzentrum),  Volker  Jakob  (Referatsleiter  Bild-,
Film-,  Tonarchiv),  Ralf  Springer  (Aufbau  der
Filmdatenbank).
DVDs  wie  „Durch  das  schöne  Westfalen“  oder  „Der
Ruhrkampf“ kosten im Buchhandel je 14,90 Euro.
Internet: http://www.filmarchiv-westfalen.de

(Dieser  Beitrag  stand  am  25.  November  2008  in  der
„Westfälischen  Rundschau“)



Ruhrgebiet: Kurios, kriminell
oder  mit  Kick  –  einige
Neuerscheinungen  über  die
Region
geschrieben von Bernd Berke | 19. August 2011
Jede  Wette:  Schon  im  Vorfeld  der  Kulturhauptstadt  2010
schwillt die Zahl der Bücher übers Ruhrgebiet kräftig an. Hier
ein kleiner Vorgeschmack mit Neuerscheinungen – vom Krimi bis
zum Bildband. Auch ein paar Flops sind dabei.

• Nobert Golluch: „Alles über das Ruhrgebiet“ (Komet-Verlag,
192 S., 4,95 Euro)
Der Titel ist frech gestrunzt. Mit etwas Geschick könnte man
sich  via  Internet-Suche  solche  mehr  oder  weniger  kuriosen
Daten-  und  Fakten-Listen  über  die  Region  rasch  selbst
zusammenstellen. Revier-Kenner finden zudem auf Anhieb Fehler.
Ein etwas schludriges Billigbuch.

•  „Ruhrkraft.  Eine  Region  auf  dem  Weg  zur  Weltspitze“
(Hoffmann  &  Campe,  175  S.,  12,95  Euro)
Hier geht’s regionalfromm zu – mit vorwiegend zukunftsfrohen
Sonntagsreden  aus  Industrie,  Kultur,  Sport  und  Politik.
Letztere sind nach üblichem Parteien-Proporz sortiert. Manches
ist nur Ghostwriter-Prosa zum Gähnen – und für die Ablage.

•  Roland  Günter:  „Der  Traum  von  der  Insel  im  Ruhrgebiet“
(Klartext Verlag, 220 S., 23,90 Euro)
Zwischen Emscher und Kanal hat der Autor eine riesige, lang
gestreckte  „Insel“  ausgemacht,  die  von  Castrop-Rauxel  bis
Oberhausen reicht. In fiktiven Dialogen mit Federico Fellinis
Drehbuchautor  Tonino  Guerra  wird  dieser  Landstrich  zum

https://www.revierpassagen.de/3402/ruhrgebiet-kurios-kriminell-oder-mit-kick/20081015_1521
https://www.revierpassagen.de/3402/ruhrgebiet-kurios-kriminell-oder-mit-kick/20081015_1521
https://www.revierpassagen.de/3402/ruhrgebiet-kurios-kriminell-oder-mit-kick/20081015_1521
https://www.revierpassagen.de/3402/ruhrgebiet-kurios-kriminell-oder-mit-kick/20081015_1521


utopischen Gelände. Eine ambitionierte Kopfgeburt.

• „Mord am Hellweg IV“ (Grafit Verlag,.378 S., 9,95 Euro)
Der Sammelband mit Kurzkrimis zum großen, aktuellen Festival
führt direkt vor so manche Haustür. Da heißt es beispielsweise
„Leben und Sterben in Unna“ oder – kalauernd gereimt – „Sühnen
in Lünen“. Natürlich sind nicht alle Stories gleich stark,
doch  im  Schnitt  ist  das  Niveau  der  einheimischen  und
auswärtigen  Autoren  erfreulich.

• Peter Kersken: „Tod an der Ruhr“ (Emons Verlag, 320 S., 11
Euro)
Revierkrimi der etwas anderen Art. Die Handlung spielt 1866,
zur Zeit der Industrialisierung. Vor sorgfältig recherchiertem
historischem  Hintergrund  (Stichwort:  ungezähmter
Frühkapitalismus) entfaltet sich ein zeittypischer, wahrhaft
abgründiger Kriminalfall.

•  Frank  Goosen:  „Weil  Samstag  ist.  Fußballgeschichten“
(Eichborn Verlag, 158 S., 12,95 Euro)
Fußball darf im Revier natürlich nicht fehlen. Und wer könnte
darüber mit wacherem Witz schreiben als Frank Goosen? Der seit
Jahrzehnten leidgeprüfte Hardcore-Fan des VfL Bochum trifft
allemal den richtigen Ton und schreibt gut geerdete Prosa mit
dem gewissen Kick. Das Buch enthält auch seine Kolumnen zur WM
2006 und zur EM 2008. Treffer!

• „Das Ruhrgebiet. Früher und heute“ (Komet-Verlag, Bildband
160 S., 9,95 Euro)
Starke  Kontraste:  Ansichten  des  Reviers  aus  früheren
Jahrzehnten im Vergleich mit der heutigen Lage. Der Blick auf
dieselben  Schauplätze  ergibt  im  zeitlichen  Abstand  ein
uneinheitliches, aber womöglich lehrreiches Bild: Manche Orte
sind  verödet,  andere  haben  sich  bestens  entwickelt.  Mal
überwiegt Wehmut, mal Zuversicht. Merke: Früher war bestimmt
nicht alles besser.

•  Boldt/Gelhar:  „Das  Ruhrgebiet.  Landschaft  –  Industrie  –



Kultur“ (Primus, 168 S., 39,90 Euro)
Gründliche Untersuchung zum Wandel der Region. Das mit Fotos,
Karten und Grafiken reich illustrierte Buch hat das Zeug zum
geographischen Standardwerk.

Westfalen  –  das  Land  der
wenigen Dichter
geschrieben von Bernd Berke | 19. August 2011
Seien wir ehrlich: Eine literarische Traditionslandschaft von
hohem Rang ist Westfalen leider nicht. Zum Vergleich: Schwaben
kann  mit  Wieland,  Schiller,  Hölderlin,  Mörike,  Hegel  und
etlichen anderen prunken – und wen haben „wir”?

Seit kurzem gibt es eine neue, umfangreiche Internetseite zur
westfälischen Literatur – und selbst da muss man sehr intensiv
suchen, um aufs Feld ganz großer Dichtung zu gelangen. Über
2000 Autoren sind verzeichnet, doch selbst Fachleute dürften
die allermeisten kaum kennen.

Vielleicht liegt’s, wie Goethe gesagt hätte, am Fehlen von
„Basalten und Schlössern”. In klassischen Zeiten blühte die
Literatur  vor  allem  im  Umfeld  des  Adels.  Westfälische
Autorenschaft entwickelte sich hingegen vor allem in Kirchen-
und  Juristen-Kreisen.  Vielfach  lief  es  freilich  auf
Heimatdichtung  mit  engerem  Horizont  hinaus.  Nach  der
Industrialisierung kamen entschieden linke Positionen hinzu –
bis zum zeitweise wirksamen Dortmunder Werkkreis Literatur der
Arbeitswelt (ab 1961).

Ein Kritiker, ein
Sozialist und ein
erschlagener Bischof

https://www.revierpassagen.de/2129/westfalen-land-der-wenigen-dichter/20080721_2152
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Doch in der NS-Zeit neigten manche Schriftsteller auch zu
schrecklichen  Blut-  und  Boden-Ergüssen;  allen  voran  Josefa
Berens-Totenohl, die in Meschede-Grevenstein aufwuchs.

Es ist lehrreich, auf www. literaturportal-westfalen.de die
Funktion „Schauplätze” aufzurufen. Hier kann man – Ort für Ort
–  erfahren,  wo  Autoren  gelebt  und  wo  Dichtungen  gespielt
haben. Beispiele:

In  Altena  wurde  1893  Friedhelm  Sieburg  geboren,  der  als
„Großkritiker” der FAZ von sich reden machte. Er war sozusagen
der Reich-Ranicki der 50er und frühen 60er Jahre.

Der Romantiker Karl Leberecht Immermann hat sich über Arnsberg
so geäußert: „…die Gegend um Arnsberg ist die schönste, die
ich je gesehen habe…” Später wurde vor allem der von hier
stammende Sozialist Wilhelm Hasenclever (1837-1889) bekannt,
der für die Rechte der Arbeiter kämpfte und schrieb.

Dortmund könnte sich rühmen, dass der kürzlich verstorbene
Peter Rühmkorf 1929 hier geboren wurde. Doch der große Lyriker
wurde Hamburger aus Passion. Immerhin: Der Dadaist Richard
Huelsenbeck (1892-1974) hat in Dortmund seine Jugend verbracht
und liegt hier begraben. Nicht zu vergessen Max von der Grün
(„Irrlicht und Feuer”), Inbegriff engagierter Arbeiterdichtung
in der Nachkriegszeit.

In Gevelsberg haben keine großen Autoren gelebt, aber hier
wurde anno 1225 Engelbert I. (Kölner Erzbischof) durch den
Grafen Friedrich von Isenburg ermordet. Dieser ungeheuerliche
Vorfall war ein nachwirkendes literarisches Motiv – für den
mittelhochdeutschen Dichter Walther von der Vogelweide wie für
die Vorzeige-Westfälin Annette von Droste-Hülshoff.

Größter literarischer Sohn von Hagen war der Lyriker Ernst
Meister (geboren 1911 in Haspe, gestorben 1979 in Hagen), eine
prägende Gestalt deutscher Dichtung.

Das doch recht kleine Hilchenbach wächst auf der literarischen



Landkarte zur veritablen Größe heran – wegen Johann Heinrich
Jung-Stilling  (1740-1817).  Goethe  war  es,  der  (nach  einem
Treffen in Elberfeld) ein Manuskript von Jung-Stilling unter
dem  Titel  „Heinrich  Stillings  Jugend”  herausbrachte.  Der
Hilchenbacher beschreibt darin das einfache, schlichte Leben
Siegerländer Bauern, Eisenschmelzer und Schmiede.

Auf Schloss Cappenberg, wo der preußische Reformer Freiherr
vom Stein lebte, fand sich häufig der romantisch-patriotische
Dichter Ernst Moritz Arndt ein. Zudem spielt eine Ballade von
Annette von Droste-Hülshoff („Die Stiftung Cappenbergs”) dort.

Unna steht in den literarischen Annalen wegen Philipp Nicolai
(1556-1608), der hier ein paar Jahre Stadtpfarrer war und
berühmte Kirchenlieder wie „Wachet auf, ruft uns die Stimme”
schuf. Vor allem aber verdankt Unna Heinrich Heine einigen
Ruhm. In „Deutschland. Ein Wintermärchen” (1841) fügte Heine
die unsterblichen Zeilen: „Dicht hinter Hagen ward es Nacht .
. . / Ich konnte mich erst / Zu Unna im Wirtshaus erwärmen . .
.”

Einem Studiengenossen aus Westfalen schrieb Heine Verse ins
Stammbuch,  die  auf  ein  literarisches  Defizit  der  Region
hindeuten könnten:

„Mein Fritz lebt im Vaterland der Schinken, / Im Zauberland,
wo  Schweinebohnen  blühen,  /  Im  dunklen  Ofen  Pumpernickel
glühen, / Wo Dichtergeist erlahmt und Verse hinken . . .”

__________________________________________________

INFO:

http://www.literaturportal-westfalen.de/
Der  Netz-Auftritt  steht  unter  Regie  des
Landschaftsverbandes  Westfalen-Lippe  (LWL)  und  wurde
maßgeblich  von  der  Stiftung  Westfalen-Initiative
finanziert.
Angeblich gibt es für keine andere deutsche Region eine



ähnliche Netz-Präsenz.
Man kann auf einer Zeitleiste suchen, aber auch nach
Autoren- oder Orts-Alphabet („Schauplätze”).
Außerdem  lässt  sich  nach  Verlagen,  Archiven  usw.
fahnden.
Anmerkung:  Münsterland,  Bielefeld/Ostwestfalen  und
Lippe-Detmold fallen in diesem Beitrag unter den Tisch.
Einfach mal so.

Fußgänger sehen mehr von der
Welt  –  An  der  Uni  Kassel
existiert  der  einzige
Lehrstuhl  zur
Spaziergangswissenschaft
geschrieben von Bernd Berke | 19. August 2011
Von Bernd Berke

Dortmund/Kassel.  Heute  schon  spazieren  gegangen?  Ganz
entspannt im Hier und Jetzt des Waldes? Gut so. Aber haben Sie
gewusst,  dass  es  eine  Spaziergangswissenschaft  gibt?  Kein
Scherz. Im hiesigen Fachjargon heißt sie Promenadologie, im
englischen Sprachraum strollology.

Es begann in den 1980er Jahren. Damals beackerte der Soziologe
Lucius  Burckhardt  (1925-2003)  wohl  als  erster  das  neue
Forschungsfeld. Typisch deutsch: Nicht einfach gehen, sondern
übers Gehen nachdenken? Jedenfalls wollte er „die Umgebung in
die  Köpfe  der  Menschen  zurückholen“.  Sein  Nachfolger  als
Dozent an der Uni Kassel war der Berliner Martin Schmitz. Er
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ist  überzeugt:  „Spaziergänge  können  helfen,  unsere  Städte
bewusster zu planen.“

Promenadologie hilft Raumplanern und Architekten

Worum geht’s den Spazierforschem also? Um unsere Wahrnehmung,
unseren Blick auf Landschaften, Städte und Dörfer. Mit den
schnellen  Verkehrsmitteln,  so  eine  Grundannahme,  hat  sich
unser  Hinschauen  verändert.  Indem  wir  mit  Autos  oder
Billigfliegern durch Gegenden hindurch oder über sie hinweg
sausen, bemerken wir viele Details gar nicht und ignorieren
hässliche Ecken.

So sehen Stadtplanungen denn auch häufig aus: kein Gespür mehr
für Übergänge, Abstände, Nuancen und Details. Schmitz: „Selbst
Architektur-Studenten  sind  auf  diesem  Gebiet  oft
unterbelichtet.  Sie  kennen  nicht  einmal  das  Umfeld  ihrer
Unis.“ Die Spaziergangswissenschaft will für „Entschleunigung“
sorgen. Wer langsam und entspannt geht, sieht mehr. Kurzum:
Man will gezielte Hilfestellung geben für Architekten, Stadt-
und  Raumplaner.  Schmitz:  „Daraus  können  neue  Impulse
entstehen.“

Wie auch immer: Die Spazierforschung dürfte ein Neben- und
Hilfsfach  bleiben  –  mit  allenfalls  mittelfristigen,
unterschwelligen Wirkungen. Es gibt Ansätze in der Forschung,
den „Spazierwert“ von Regionen auf einer Skala von 1 bis 10 zu
bewerten. Schmitz hält nicht viel von solchen Hitlisten. Sie
verstellen vielleicht den Blick dafür, was man verändern kann.

Wenn der Weg gar nicht mehr zählt

Dabei  ist  genaues  Hinsehen  nötiger  denn  je.  Denn  neuere
Entwicklungen, so Schmitz, lassen den genauen Blick noch mehr
vergehen.  Seit  Navigationsgeräte  weit  verbreitet  sind,
interessiert meist nur noch die Ankunft am Ziel, nicht mehr
der Weg – der wird ja schon ohne eigenes Zutun berechnet. Von
Computer-Programmen wie Google Earth ganz zu schweigen, mit
denen  man  virtuell  blitzschnell  an  jeden  Punkt  der  Erde



gelangt.  Wahrscheinlich  kein  Zufall,  dass  kürzlich  der
Kinofilm  „Jumper“  so  erfolgreich  war:  Da  geht  es  just  um
„Teleportation“,  also  die  Fähigkeit,  sich  sofort  in  jede
Weltecke zu beamen. Gegenbewegungen gibt es freilich auch. Zu
nennen wäre die Pilger-Mode im Gefolge von Hape Kerkelings
Dauerbestseller „Ich bin dann mal weg“.

Die globale Mobilisierung hat weit reichende Folgen: Wenn man
jederzeit  überall  sein  kann,  sieht  es  irgendwann  überall
ähnlich  aus.  Besonders  die  gleichförmigen  Fußgängerzonen
gefallen den Spazierwissenschaftlern nicht. Es klingt paradox,
aber gerade diese Gehflächen wollen sie teilweise wieder durch
Autoverkehr beleben.

„Durchmischung“  heißt  das  Zauberwort,  mit  dem  Wohnen,
Einkaufen und Arbeiten wieder näher zueinander rücken sollen.
Solche  Maßnahmen  seien  wirksamer,  als  wenn  man  (wie  in
Frankfurt  oder  Berlin)  historische  Häuserzeilen  oder
Stadtschlösser  nachbaut,  findet  Schmitz.

Ihre Grundlagen holt die Promenadologie nicht zuletzt aus der
Literatur. Vor allem im Roman sind Orte und Landschaften reine
Kopfgeburten. Dieser Befund macht klar, dass auch Stadtbilder
in erster Linie mit Phantasie zu tun haben. Sprich: Man kann
sie sich für die Zukunft eben auch ganz anders vorstellen.

____________________________________________

HINTERGRUND

Lucius Burckhardt, Martin Schmitz

Der  spätere  „Erfinder“  der  Spaziergangswissenschafft,
Lucius Burckhardt (1925-2003) war in den 50er Jahren in
der Sozialforschungsstelle in Dortmund tätig.
Er betrieb intensive Feldstudien zur Wohnsituation im
Ruhrgebiet.
1955  veranstaltete  er  in  Dortmund  den  Kongress  „Der
Stadtplan geht uns alle an“.



In  den  80ern  entwickelte  er  an  der  Gesamthochschule
Kassel das neue Fach.
Martin Schmitz  (1956 in Hamm geboren) studierte bei
Burckhardt und verlegte später dessen Buch. In Kassel
hat  er  den  einzigen  deutschen  Lehrstuhl  für
Spaziergangswissenschaft  inne.
Auch  an  der  Uni  Leipzig  gibt  es  Seminare  zur
Spaziergangswissenschaft.
Der Künstler Gerhard Lang hat Aktionen im Sinne des
Fachs veranstaltet: „Spazieren als künstlerischer Akt“.
Lucius  Burckhardts  Standardwerk:  „Wer  plant  die
Planung?“  Martin  Schmitz  Verlag,  Berlin.  360  Seiten.
18,50 Euro.

Brückenpläne an der Loreley –
ein Risiko für den Status des
Unesco-Weltkulturerbes?
geschrieben von Bernd Berke | 19. August 2011
Das Rheintal bei St. Goarshausen ist ein Inbegriff deutscher
Romantik  –  auch  für  Japaner  und  Amerikaner.  Nun  ist  die
liebliche Gegend ins Gerede gekommen. Denn ausgerechnet im
nahen  Umkreis  des  berühmten  Loreley-Felsens,  den  Heinrich
Heine lyrisch besungen hat, möchte das Land Rheinland-Pfalz
eine neue Brücke über den Rhein errichten.

Heines unsterbliche Loreley-Zeilen („Ich weiß nicht, was soll
es bedeuten”) gelten in dieser Hinsicht nicht: Spätestens seit
dem Dauerstreit um die Dresdner Waldschlösschenbrücke weiß man
nämlich nur zu gut, dass solche Vorhaben schnell die Unesco
als Hüterin des Weltkulturerbes auf den Plan rufen. Denn es
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könnte  ja  sein,  dass  die  schönen  Landschaftsbilder  durch
derlei Bauten empfindlich beeinträchtigt werden.

Seit  2002  genießt  das  mittlere  Rheintal  den
prestigeträchtigen,  auch  touristisch  bedeutsamen  Welterbe-
Status.  Die  Aufnahme  in  die  Liste  galt  seinerzeit  als
kulturpolitischer Erfolg des Mainzer Ministerpräsidenten Kurt
Beck, der mittlerweile bekanntlich auch SPD-Parteichef ist.

Im Februar (der genaue Termin ist bislang Geheimsache) wird
sich eine Unesco-Kommission aus Paris ein Bild von der Lage an
der Loreley machen. Die Mainzer Landesregierung will offenbar
keinesfalls das Welterbe riskieren und hat im Vorfeld alle
verlangten Papiere eingesandt.

Christian Schüler-Beigang, im Mainzer Bildungsministerium fürs
Thema Welterbe zuständig, zur WR: „Wir halten uns strikt ans
Unesco-Verfahren.”  Anders  als  in  Dresden,  wo  man  die  UN-
Kulturorganisation praktisch vor vollendete Tatsachen gestellt
habe, beziehe Rheinland-Pfalz die Unesco-Fachleute von Anfang
an  mit  ein.  Ohne  eine  Einigung  werde  es  keine  konkreten
Planungen geben. Schon vor Vergabe des Welterbe-Siegels habe
die Landesregierung deutlich gemacht, dass eines Tages eine
Brücke nötig sein könne. Besonders die regionale Wirtschaft
fordert  den  Bau  dringlich.  Bisher  gibt  es  auf  rund  100
Kilometern  Rheinlänge  (zwischen  Koblenz  und  Mainz)  keine
einzige Rheinbrücke.

Auch  Svea  Thümler,  Sprecherin  des  Mainzer
Wirtschaftsministeriums,  versichert:  „Wir  haben  die  Unesco
frühzeitig in alle Entscheidungen eingebunden. Wir haben aus
den Fehlern von Dresden gelernt.” Aus Finanzgründen bevorzuge
man eine Brücke, werde notfalls aber einen Tunnel bauen –
vielleicht mit Zuschüssen des Bundes? Ein Tunnel wäre nämlich
mit etwa 72 Millionen Euro rund 30 Millionen teurer als eine
Brücke und brächte das Land ziemlich in die Bredouille.

Befremdet  zeigt  man  sich  in  Mainz  über  eine  frühzeitige



Stellungnahme von Prof. Michael Petzet, dem Präsidenten von
Icomos  (Deutscher  Rat  für  Denkmalpflege),  der  die  Unesco
berät.  Der  einflussreiche  Petzet  lehnt  nicht  nur  jegliche
Brückenlösung ab, sondern auch einen Tunnel. Er empfiehlt, die
Fährdienste  zu  erweitern.  Aber  würde  deren  Kapazität
ausreichen?

Giulio Marano von Icomos kann sich nicht vorstellen, dass
Rheinland-Pfalz gegen den Willen der Unesco die Brücke baut:
„Sie werden die Pläne im Konfliktfalle wohl aufgeben.” Es
seien ohnehin nur lokale Wirtschaftsinteressen im Spiel. Mainz
habe sich nicht auf Vorschläge einlassen wollen, die Brücke an
anderer Stelle des Rheins zu errichten.

Olaf  Zimmermann,  Geschäftsführer  des  Deutschen  Kulturrates,
ist skeptisch: „In Dresden hätten wir auch nicht gedacht, dass
sich  alles  so  zuspitzt.  Jetzt  bloß  nicht  wieder  Fakten
schaffen wie an der Elbe!” Seltsam sei doch in beiden Fällen,
dass man Brückenpläne erst aus der Schublade geholt habe, als
das Welterbe bescheinigt war.

Schon Dresden, so Zimmermann, habe dem Ruf Deutschlands schwer
geschadet. Europa und Deutschland seien bislang beim Welterbe
eher  bevorzugt  worden:  „Für  manche  Länder  auf  anderen
Kontinenten wäre es ein gefundenes Fressen, wenn wir unsere
Stätten  nicht  sorgfältig  pflegen  würden.”  Noch  so  ein
peinlicher Vorgang – und man müsse gar keine Anträge mehr bei
der  Unesco  stellen.  „Die  würden  dann  sowieso  gleich
abgelehnt.”

__________________________________________________

INFO:

Seit Heines Gedicht ein mythischer Ort

Kulturelles  Welterbe  ist  das  mittlere  Rheintal.  Die
Loreley ist der berühmteste Ort dieser Region.
Die Loreley ist ein 120 Meter hoher Schieferfelsen bei



St. Goarshausen.
Durch Heinrich Heines Loreley-Gedicht (1824) wurde die
auf  dem  Felsen  sitzende  Jungfrau,  die  Schiffer  ins
Verderben zieht, zum Mythos.
In Dresden (Waldschlösschenbrücke im Elbtal) droht im
Sommer  2008  schlimmstenfalls  die  Aberkennung  des
Welterbes.
Deshalb  wurde  jetzt  in  Dresden  ein  neuer,  optisch
gemilderter Brücken-Entwurf vorgelegt.
Ob man dort die Bedenken der Unesco zerstreuen kann, ist
fraglich,  denn  die  vierspurige  Brückenbreite  bleibt
erhalten.

„Tuyas Hochzeit“: Armut lässt
keinen Platz für Romantik
geschrieben von Bernd Berke | 19. August 2011
Hier zählen die einfachen, lebenswichtigen Dinge: eine Bleibe
haben. Einen Brunnen graben, um Wasser zu finden. Erst wenn
dies getan ist, können die Menschen an alles Weitere denken.

Der chinesische Berlinale-Gewinner „Tuyas Hochzeit” spielt in
der  inneren  Mongolei.  Fürwahr  keine  häufig  „abgefilmte”
Weltgegend. Schon deshalb schaut man mit Entdeckeraugen hin –
und wird beileibe nicht mit bunter Folklore abgespeist.

Tuyas Mann, der Hirte Bater, hat beim Brunnenbau beide Beine
verloren. Nun muss die junge Frau ganz allein für ihn, ihre
zwei Kinder und sich selbst sorgen. Die kleine Schafherde wird
dafür nicht reichen. In dieser Notlage beschließen die beiden,
sich  scheiden  zu  lassen,  damit  Tuya  einen  neuen  Ernährer
heiraten kann, der für alle einsteht. Welch eine schmerzliche
Vernunft!
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Schon  bald  sprechen  Männer  auf  Brautschau  vor,  die  nicht
gerade  von  edlen  Motiven  getrieben  werden.  Man  merkt:
Romantische Liebe europäischen Zuschnitts hat hier keinen Raum
– von Hollywood-Träumen ganz zu schweigen.

Regisseur  Wang  Quan’an  und  sein  deutscher  Kameramann  Lutz
Reitemeier finden großartige, gleichsam tief atmende Bilder
für  ihre  Geschichte.  Natürlich  kommen  ihnen  die  ungeheuer
weiten  Landschaftspanoramen  entgegen.  Vielfach  denkt  man:
Genau diese Szenerie könnte ein grandioses Fimplakat ergeben.
So soll Kino sein.

Doch  das  Werk  erschöpft  sich  keineswegs  in  optischer
Sensation. Geduldig, ruhig und präzise zeichnet Wang Quan’an
die  soziale  Lage  der  Figuren.  Der  Horizont  reicht  übers
Individuelle  hinaus:  Man  ahnt,  wie  harsch  einerseits  die
patriarchalischen  Verhältnisse  des  Landes  sind.  Doch
andererseits gibt es Anzeichen, dass einige schmalere Ströme
des weltweit zirkulierenden Geldes die alte Zeit auch hier
überfluten werden.

Wenn man es aus deutscher Sicht ins Auge fassen will: Einem
Bert  Brecht  hätte  die  Art  gefallen,  erst  die  materielle
Lebensbasis  zu  untersuchen  und  erst  in  zweiter  Linie  die
Regungen des Seelenlebens (wobei eins vom anderen schließlich
kaum zu trennen ist). Und ein Rainer Werner Fassbinder hätte
die heißkalte Erzählweise goutiert, die an seine besten Werke
erinnert.

Ein  durch  Ölfunde  reich  gewordener,  bestürzend  einsamer,
entwurzelter und eigensüchtiger Hochzeitskandidat will Bater
ins dürftige Heim abschieben. Herzzerreißend die Sequenz, in
der Bater dort allein zurückbleibt, sich dem Suff ergibt und
sich mit einer Flaschenscherbe die Pulsader aufschlitzt. Doch
damit ist nicht aller Tage Abend. Tuya beginnt sich zu wehren
– so sehr bis zur allgemeinen Verhärtung, dass sie den einzig
wahren Bräutigam lange zurückstößt. Selbst diese nach und nach
in stiller Größe wachsende Liebe kann man nicht in unserem



Sinne „romantisch” nennen, wohl aber: existenziell, notwendig.
Und das ist gewiss mehr.

Jetzt mehr Geld in den Westen
lenken – In die neuen Länder
sind viele Renovierungsmittel
geflossen  /  Bei  uns  wurde
manches vernachlässigt
geschrieben von Bernd Berke | 19. August 2011
Von Bernd Berke

Seit der „Wende“ sind im Osten viele bedeutende Baudenkmäler,
ja  komplette  historische  Ensembles  renoviert  worden.  Jetzt
aber müsse man den Blick wieder verstärkt nach Westen richten,
wo unterdessen so manches vernachlässigt worden sei. Das sagt
Prof. Gottfried Kiesow, Vorsitzender der Deutschen Stiftung
Denkmalschutz, im Gespräch mit der WR.

Kiesow, der unter anderem als „Retter“ von Görlitz gilt, hat
in den neuen Bundesländern selbst vieles bewirkt. Doch jetzt
sieht  er  erhöhten  Handlungsbedarf  –  beispielsweise  in
Nordrhein-Westfalen. Ein konkreter Schritt: In NRW erzielte
Stiftungseinnahmen aus Lotterien sollen ab sofort überwiegend
für den hiesigen Denkmalschutz verwendet werden. Sprich: Es
fließen nicht mehr so hohe Beträge in die neuen Länder ab.

___________________________
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Blickpunkt Denkmalschutz
___________________________

Der prominente Denkmalschützer Kiesow findet es betrüblich,
dass in den westlichen Bundesländern die öffentlichen Mittel
für diesen Bereich vehement gekürzt worden sind: „In NRW waren
es  zuletzt  20  Prozent  weniger,  anderswo  sieht  es  noch
schlimmer aus.“ Auch Kommunen und Landschaftsverbände hätten
ihren  finanziellen  Einsatz  für  Denkmalschütz  vielerorts
reduziert.

Schlimmer noch die Langzeit-Entwicklung. Laut Auskunft aus dem
zuständigen NRW-Ministerium für Bauen und Verkehr stand dem
Land  Anfang  der  90er  Jahre  noch  das  Dreifache  für  den
Denkmalschütz zur Verfügung. Heute sind es jährlich nur noch
8,9 Millionen Euro – und das für für rund 77 500 erfasste
Baudenkmäler.

Mehr Substanz in Westfalen als im Rheinland

Reichlich vorhandene Mittel, wenn sie in „falschen“ Händen
liegen,  können  auch  Schaden  anrichten:  „Geld  kann  Städte
zerstören“, betont Gottfried Kiesow – und denkt vor allem an
die Jahre des „Wirtschaftswunders“ in den frühen 1960ern, als
dem Boom überall historische Bauten geopfert wurden. Doch auch
in den letzten 30 Jahren ist – teilweise fast unbemerkt –
ungemein viel Substanz zerstört worden.

Wo hapert es hier und heute besonders? Kiesow nennt für NRW
vor allem verfallene Kirchen. Auch müsse man ein Augenmerk auf
die  vielen  westfälischen  Wasserschlösser  haben,  wie  denn
überhaupt-Westfalen an wertvollen Baudenkmälern letztlich mehr
zu bieten (und zu schützen) habe als das Rheinland. Hinzu
kommen  Zeugnisse  der  Industriegeschichte  und
Gründerzeithäuser.  Für  die  Erhaltung  schmucker
Jugendstilbauten hat Kiesow z. B. in Leipzig gefochten – nur
teilweise  mit  Erfolg.  Eine  prekäre  Gesetzeslage  machte



zeitweise den Abriss solcher Kleinode finanziell verlockender
als  die  Sanierung;  obwohl  Sanierungskosten  steuerlich
absetzbar  sind.

Städte mit „Gesicht“ bevorzugt

Umstrittene  Maßnahmen  wie  der  geplante  Wiederaufbau  des
Berliner  Stadtschlosses  haben  Kiesow  zufolge  nichts  mit
Denkmalschutz zu tun: „Das wäre vielmehr ein Neubau von heute
– aus nostalgischen Beweggründen. Das Schloss müsste ja von
Grund  auf  neu  errichtet  werden.“  Denkmalschutz  aber  setze
voraus, dass noch irgend etwas von der Substanz übrig ist, die
man bewahren will. Eigentlich logisch.

Mit historischen Stadtbildern können Kommunen im Wettbewerb um
zufriedene Bewohner und um Firmenansiedlungen punkten. Diese
Konkurrenz werde noch zunehmen, glaubt Kiesow. Bürger könnten
sich  eben  eher  mit  einer  Stadt  identifizieren,  die  ein
„Gesicht“ habe.

Insgesamt  sei  die  Lage  des  Denkmalschutzes  in  Deutschland
relativ  glimpflich.  In  Westeuropa  gelte  man  sogar  als
„Musterland“. Aber; „Die Polen identifizieren sich noch viel
mehr mit ihrer Baukultur. Dort stehen auch noch die alten
Handwerkstechniken in Blüte.“

Hat Kiesow eine Lieblingsstadt? „Ach, das ist ja, als solle
man  die  schönste  Frau  wählen.  Doch  er  nennt  Görlitz,
Stralsund, Wismar, Quedlinburg. Und in Westfalen schätzt er
besonders Soest.

__________________________________________________

HINTERGRUND

Nur jeder siebte Förderantrag hat Erfolg

Die  Deutsche  Stiftung  Denkmalschutz  wurde  1985
gegründet.
Die grundlegenden Finanzmittel stammten aus Kreisen der



Wirtschaft.
Weitere Erträge kommen aus Lotterie-Einnahmen, Spenden
und gerichtlich verhängten Bußgeldern.
Prof.  Gottfried  Kiesow  ist  Mitgründer  und
Vorstandsvorsitzender der Stiftung.
Nur etwa jedem siebten Förderantrag kann die Stiftung
nachkommen.
Zum „Tag des offenen Denkmals“ (9. Sept.) kamen 2006
bundesweit 4,5 Mio. Besucher.

____________________________________________________

Mit  Investoren  muss  man
rücksichtsvoll verhandeln –

Kommunaler  Denkmalschutz  am
Beispiel Dortmund
Von Bernd Berke

Dortmund.  Wie  bilden  sich  Probleme  und  Chancen  des
Denkmalschutzes in einer Stadt ab? Beispiel Dortmund. Die WR
sprach  mit  Michael  Holtkötter  von  der  örtlichen
Denkmalbehörde.

Auch auf kommunaler Ebene, so der Fachmann, hat man erhebliche
Mittelkürzungen zu spüren bekommen. Das „Gießkannen-Prinzip“
habe aber alle Ressorts betroffen. „Wir sind eben keine Insel
der Glückseligen.“

Immerhin habe Dortmund in den letzten 20 Jahren stets jene
Landesmittel abgerufen, die es nur dann gibt, wenn die Stadt
ihren  gleich  großen  Eigenanteil  leistet.  2006  schien  es
allerdings prekär zu werden. Zunächst sagte das Land nur einen
kläglichen Betrag 3000 Euro zu. Holtkötter scherzt: „Davon
hätten wir eine nette kleine Feier mit den Denkmal-Eigentümern



veranstalten und sagen können: Schön war’s…“ Dann aber kam man
mit großer Kraftanstrengung doch noch auf einen Gesamtbetrag
von rund 40000 Euro. Nicht gerade immens viel, aber wenn man
es wirksam einsetzt, mag’s noch angehen.

Manchmal  lasse  sich  fehlendes  Geld  durch  Ideen  und
Verhandlungsgeschick aufwiegen, meint Holtkötter unverdrossen.
Generell sei die Arbeit der Denkmalschützer anspruchsvoller
geworden. Man müsse Rücksicht auf Investoren nehmen, die sich
mit  dem  Erwerb  eines  denkmalgeschützten  Gebäudes  natürlich
keine  ruinösen  Folgekosten  einhandeln  wollen.  Holtkötter
stellt klar: „Was in der Denkmalschutzliste steht, ist dadurch
nicht für alle Zeit vor dem Abriss geschützt.“

Trotz  aller  Mittelknappheit  gibt  es  Erfolgsgeschichten:  So
etwa  die  umfassende  Restaurierung  des  Wasserschlosses  Haus
Rodenberg  in  Dortmund-Aplerbeck.  Oder  neuerdings  die
stilgerechte  Herrichtung  des  Südbades,  eines  typischen
Sportbaus der späten 1950er Jahre. In der Schwebe ist noch
dieser  Dortmunder  Fall:  Ein  Architekturstudent  entdeckte
unverhofft  das  Kleinod  eines  namhaften  Bauschöpfers  und
informierte sogleich die Denkmalbehörde. Just am selben Tag
flatterte dort der Abrissantrag des neuen Eigentümers auf den
Tisch. Da ist guter Rat teuer.

Ein Großprojekt für die nächste Zeit könnte das Dortmunder „U“
sein, der markante ehemalige Brauereiturm, der nach dem Willen
der  Stadtspitze  zur  Museums-Attraktion  für  die
Kulturhauptstadt Ruhrgebiet 2010 umgebaut werden soll – wenn
denn entsprechende Landesmittel fließen. Holtkötter gibt sich
zuversichtlich: Die Bausubstanz des „U“ sei „sehr solide“. Und
im Zuge des wirtschaftlichen Aufschwungs kann er sich gut
vorstellen, dass finanziell Bewegung in die Sache kommt.

Überhaupt  sind  Industriedenkmäler  ein  vorrangiges  Thema  in
Dortmund, dessen Denkmalliste immerhin rund 1200 Positionen
aus  diversen  Epochen  umfasst.  Holtkötter:  „Das  macht  die
Arbeit  in  dieser  Stadt  so  spannend.  Es  gibt  die  ganze



Bandbreite – bis hin zum Ziegenstall des Bergmanns. Anderswo
versucht man, ein Barockhaus nach dem anderen zu retten.“
Probleme, die man vielleicht dennoch manchmal gerne hätte.
Denn, das räumt auch Holtkötter ein: „Romantische Denkmäler
fürs Herz, die gibt’s in Dortmund kaum.“

__________________________________________________

FAKTEN

Begrenzter Zuschuss

Die Städte sind zuständig für Denkmäler im privaten und
städtischen  Besitz.  Um  die  Kirchen  kümmert  sich
vorwiegend  das  Land.
Private  Baudenkmalbesitzer  werden  mit  bis  zu  einem
Drittel der anfallenden Kosten gefördert. Die Kosten-
Obergrenze beträgt 15 000 €, die Fördergrenze also 5000
€.
Es besteht kein Rechtsanspruch auf direkte Förderung,
wohl aber auf Steuerabzug.
In Dortmund wurden die Mittel für Denkmalschutz seit
Anfang  der  90er  von  150  000  auf  etwa  40  000  Euro
gekappt.
Insgesamt hat die Stadt von 1984 bis 2002 fast 2 Mio.
Euro für Denkmalschutz ausgegeben.
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Land – Interview mit Florian
Illies  über  sein  Buch
„Ortsgespräch“
geschrieben von Bernd Berke | 19. August 2011
Von Bernd Berke

Mit „Ortsgespräch“ legt der Autor Florian Illies („Generation
Golf“) jetzt ein Buch über seine kleinstädtische Herkunft vor.
Die teilweise wehmütigen Schilderungen und Anekdoten führen
zurück in seine Kindheit im hessischen Heimatort Schlitz, der
gewiss für viele deutsche Provinzen steht. Die WR sprach mit
Florian Illies über Stadt, Land und ein neuerdings gewandeltes
Lebensgefühl.

Sind Sie der Metropolen überdrüssig?

Florian Illies: Nein. ich lebe sehr gern in Berlin. Doch in
den  letzten  Jahren  kann  man  ein  auffälliges  Phänomen
beobachten: Leute aus meiner Generation bekennen sich, wieder
zu ihrer provinziellen Herkunft. Früher sagten sie verschämt:
Ich komme aus der Nähe von…Dortmund, Frankfurt, München oder
dergleichen. Sie waren froh, endlich in der großen Stadt zu
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wohnen. Nun aber gibt es immer mehr Menschen, die geradezu mit
Lust sagen, aus welchem Kuhdorf sie stammen und in welchem
Fachwerkhaus  sie  aufgewachsen  sind.  Damit  verknüpfen  sich
sinnliche Erinnerungen.

Hat das auch mit dem zunehmenden Alter zu tun?

Illies: Bestimmt. Offenbar befasst man sich ab einem gewissen
Alter mehr mit den eigenen Wurzeln. Manche verklären es auch
ein bisschen. Jedenfalls gehört es doch zur eigenen Identität.
Seit einigen Jahren sieht man in den Städten überall diese
Land Rovers – vermutlich auch ein zeichen von Sehnsucht nach
dem Land. Und selbst kulinarisch entdecken viele die Heimat
wieder: deutsche Rübchen, deutschen Riesling…

Gibt es denn das Landleben im ursprünglichen Sinne überhaupt
noch?

Nicht mehr so, wie wir es uns in unseren Träumen, Klischees,
Sehnsüchten vorstellen. Bis in die 70er Jahre hatten wie auf
dem Land oft noch diese intakten Systeme: die eine Fabrik, die
alle ernährte, der eine Arzt, der eine Pfarre, der „Tante
Emma“-Laden. Gerade, weil das alles so nicht mehr existiert,
ist  die  Sehnsucht  danach  sehr  lebendig.  Wenigstens  am
Wochenende will der Stadtmensch mal dort hin. Oder er holt
sich Zeichen des Landlebens in die Stadt, wo sich der Alltag
zwischen  E-Mails,  SMS-Botschaften  und  hastig  getrunkenem
„Coffee to go“ immer mehr beschleunigt hat. Wir sehnen uns
also auch nach einem anderen Zeitrhythmus.

Wollen die jungen Städter jetzt etwa aufs Land ziehen?

Wohl kaum. Es geht nicht um eine neue Stadtflucht. Wenn man
vom Land kommt, ist man ja auch froh über das, was die Stadt
zu  bieten  hat.  Aber  ich  wollte  in  meinem  Buch  mal  die
Blickrichtung  ändern  und  Scheinwerfer  auf  die  freundlichen
Seiten  richten:  „Provinz“  heißt  eben  nicht  nur  Beengung,
sondern:  stabiles  soziales  Gefüge,  eng  geknüpfte  Netze
zwischen den Menschen – in der Nachbarschaft, im Verein und so



weiter.

Und was ist mit der gegenseitigen Kontrolle?

Als ich jünger war, habe ich darin nur das Negative gesehen,
ich fühlte mich ständig beobachtet: Hatte ich mal zu viel
getrunken, war es am nächsten Tag buchstäblich Ortsgespräch.
Dabei bedeutet der dörfliche oder kleinstädtische Zusammenhang
vor allem Zugehörigkeit, menschliche Wärme. In großen Städten
gibt es das ja im Ansatz ebenfalls: Da versucht man, sich im
„Kiez“  die  Stadt  wieder  ein  wenig  zu  provinzialisieren,
überschaubar zu machen – und freut sich, wenn man auf der
Straße ein paar bekannte Gesichter sieht.

Hat es die Sehnsucht nach dem Land und dem „einfachen Leben“
nicht immer schon gegeben?

Wahrscheinlich  schon  bei  den  alten  Römern.  Neu  ist  die
kommerzielle  Aufladung.  Denken  Sie  an  eine  Firma  wie
„manufactum“,  die  handgefertigte  Produkte  aus  abgelegenen
kleinen Städten wie Kultgegenstände anpreist und entsprechende
Preise  dafür  verlangt.  Auch  daran  merkt  man,  dass  „das
Ländliche“  nicht  mehr  selbstverständlich  ist.  In  den  50er
Jahren wollten alle aufsteigen, wollten in die Stadt, voran,
voran. Jetzt reden wir von „Entschleunigung“ und hätten es
gern etwas langsamer.

Ist  die  viel  beschworene  „Generation  Golf“  damit  auch
zurückgekehrt zu familiären Werten, zu den eigenen Eltern?

Ja, wir sind älter geworden, wir sind jetzt um die 35 bis 40.
Einige haben Familie, haben erste berufliche Enttäuschungen
erlebt. Aber die meisten können und wollen nicht wirklich in
ihre alten Heimatorte zurückkehren, aus denen sie sich einst
befreit haben.

Und wo ist die notorische Genusssucht Ihrer Altersgenossen
geblieben?



Auch auf dem Lande lässt es sich sehr genießerisch leben. Das
muss  sich  nicht  unbedingt  in  städtischen  Luxusboutiquen
austoben. Aber im Ernst: Der Markenkult in dieser Generation
hat ohnehin deutlich nachgelassen. 1998 und 1999 hat das noch
ziemlich bruchlos gestimmt. Da stand der Wind günstig, man
dachte:  „Alles  geht!“  Junge  Internet-Freaks  wurden  damals
überall  hofiert.  Doch  in  den  Jahren  danach  gab  es  viele
biographische Abstürze in die Arbeitslosigkeit – nach dem Ende
des Wirtschaftsbooms. Es war ein Schock für meine Generation.
Jetzt haben wir mehr Realismus und Bodenhaftung. Und etwas
mehr Erfahrung.

_____________________________________________________

Zitate aus dem Buch:

„Es gibt eine klare Altersgrenze, die das Leben im Ort regelt:
Alle unter achtzehn sitzen nachmittags in Bushaltestellen und
alle über achtzehn abends in der Kneipe. Wer als Mann keinen
Schnurrbart und Bierbauch mit sich herumträgt, muss sehr gute
Gründe dafür haben.“

„Dass  etwa  Tante  Nati  seit  nunmehr  fünfunddreißig  Jahren
dieselbe dreistellige Telefonnummer hat…“

Florian Illies: „Ortsgespräch“ (Blessing Verlag, 206 Seiten,
16,95 €).

_______________________________________________________

ZUR PERSON

Generation der Genießer

Florian  Illies  wurde  1971  in  hessischen  Provinznest
Schlitz bei Fulda geboren. Vom meist gemächlichen Leben
in  dieser  entlegenen  Idylle  handelt  sein  neues  Buch
„Ortsgespräch“.
Illies war bis zum Jahr 2004 Feuilleton-Redakteur der
Frankfurter Allgemeinen Zeitung und erwies sich dort als



Spezialist für Formen und Trends der Alltagskultur.
Mit seiner Frau Amélie von Heydebreck gründete er danach
in  Berlin  die  Kunst-  und  Lifestyle-Zeitschrift
„Monopol“.
Bekannt  wurde  er  durch  seinen  häufig  zitierten
Bestseller „Generation Golf“ (2000), dessen Titel zum
Schlagwort wurde. Grundthese, leicht zugespitzt: Die um
1970  Geborenen  seien  überwiegend  unkritische,
unpolitische  und  auf  schicke  Markenware  versessene
Egoisten und Hedonisten, sprich: letztlich gewissenlose
Genießer  eines  Wohlstands,  den  sie  für  ganz
selbstverständlich  halten.
2003 erschien die Fortsetzung „Generation Golf zwei“ mit
veränderten  Ansichten:  Illies‘  Generations-Genossen
waren  inzwischen  vielfach  in  den  Niederungen  der
Arbeitslosigkeit oder der fortwährenden, oft fruchtlosen
Berufspraktika  angekommen.  Die  Folge  war  eine  tiefe
Verunsicherung.

 

In  jeden  Ort  der  Welt
eintauchen  –  „Google  Earth“
verändert  unsere  Wahrnehmung
der Erde
geschrieben von Bernd Berke | 19. August 2011
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Noch nicht nah herangezoomt: der Dortmunder Wallring bei
Google Earth. (© Google)

Von Bernd Berke

In  den  letzten  Tagen  habe  ich  Weltreisen  sondergleichen
unternommen. Ich war beispielsweise in Rio und Schanghai, in
Teheran  und  Nairobi,  in  San  Francisco  und  Sydney.
Zwischendurch  war  noch  Zeit  für  ausgiebige  Abstecher  nach
Dortmund und ins Sauerland. Wie das?

Des Rätsels Lösung ist virtuell und nennt sich „Google Earth“.
Dieses Programm, ein Ableger der vielbeschworenen Internet-
Suchmaschine,  darf  man  sich  in  der  Grundversion  gratis
herunterladen. Es hat das Zeug zur Droge.

Nun waltet die Computer-Maus: Man kann sich – gleichsam aus
dem  Weltall  kommend  –  an  praktisch  jeden  Ort  der  Erde
heranzoomen, wahlweise mit eingeblendeten Straßennamen. Näher
und näher rücken die Satelliten- und Luft-Aufnahmen, bis man

https://www.revierpassagen.de/86775/in-jeden-ort-der-welt-eintauchen-google-earth-veraendert-unsere-wahrnehmung-der-erde/20060923_1721/bildschirmfoto-2019-01-30-um-17-18-59


in  Details  eintaucht  und  beispielsweise  einzelne  Autos
erkennt. Es ist ein sonderbarer Kitzel – und manchmal mischt
sich ins Fieber ein gelindes Entsetzen.

…bis man einzelne Menschen erkennt

Mit  solchen  Möglichkeiten  verändert  sich  unsere  Welt-
Wahrnehmung. Der Globus scheint gänzlich verfügbar zu sein,
man  selbst  wähnt  sich  rasch  allgegenwärtig.  Bei  moralisch
wenig gefestigten Leuten könnten sich ungute Macht-Phantasien
einstellen. Überdies fragt man sich, ob sich hier gar ein
elektronisches  Trainingsgelände  für  etwaige  Terroristen
auftut, die schon mal Zielgebiete sondieren wollen. Freilich:
Es  ja  längst  realitätsnahe  PC-Flugsimulatoren  mit  allen
Strecken und Destinationen.

An einigen Orten des Erdballs ist die bildliche Auflösung
bereits so pixelscharf, dass man Menschen identifizieren kann.
Wie verhält es sich da mit dem Schutz der Privatsphäre?

Diese Technik wird nicht Halt machen. Wahrscheinlich wird die
ganze Chose irgendwann nahezu in Echtzeit offeriert – mit noch
feinkörnigerer Darstellung. Bislang sieht man noch Aufnahmen,
die meist Monate oder Jahre alt sind. So kommt es, dass jetzt
etwa Beirut schadlos daliegt. Noch so ein Erschaudern vor den
Zeitläuften.

Jedenfalls  erweist  sich  das  Programm  als  wahnwitziges
„Spielzeug“. Vermutlich wird man zuerst heimatliche Gefilde
aufsuchen und die eigene Wohngegend oder auch seine liebsten
Urlaubsorte aus den Lüften erspähen.

Riesenstädte fressen sich in die Restnatur

Doch dann geht’s freiweg hinaus in die weite Welt. Düst man
nach New York oder Tokyo, so bietet sich eine Zusatzfunktion
an. Man kann dort sämtliche Hochhäuser als Blöcke mit 3D-
Effekten  darstellen.  Nach  und  nach  wachsen  sie  aus  dem
Asphalt. Zudem lässt sich überall die Draufsicht stufenlos in



die Waagerechte kippen, so dass man fast glaubt, durch die
Straßen zu fliegen.

Man lernt eine Menge über Landschafts- und Siedlungsformen.
Klar: Es zeigen sich stets völlig andere Bilder, wenn man etwa
über  Barcelona  oder  über  der  mongolischen  Hauptstadt  Ulan
Bator  schwebt;  über  Berlin  oder  Lüdenscheid;  über  Wüsten,
Wassern, Gebirgskämmen.

Manche  Städte  wirken  im  Grundriss  wie  Schachbrettmuster,
andere  wie  ungemein  chaotische  Anhäufungen.  Mega-Metropolen
fressen sich in die umgebende Restnatur hinein, so z. B. Los
Angeles, Mexiko City, Kairo oder Kalkutta. Man weiß es ja,
doch beim Navigieren wird es ungeahnt sinnfällig.

Aus solchen Formationen lassen sich auch Luxus (Swimmingpools
in besten Lagen mancher US-Metropolen) und Elend (Favelas in
Rio de Janeiro) ablesen. Da sollte man dann durchaus über all
die  Menschen  und  ihren  Alltag  „dort  unten“  nachdenken.
Vielleicht keimt „unterwegs“ die Einsicht, dass wir auf Gedeih
und Verderb gemeinsam auf dieser dünnen Erdkruste leben. Dann
wäre eine Art von Gläubigkeit nicht mehr fern, die ja mitunter
Taten nach sich zieht. Mal ganz global betrachtet.

______________________________________________________

HINTERGRUND

Seit kurzem neue Suchfunktionen

Google Earth gibt es seit kurzem in der Version 4.0, die
deutschsprachige  Sucheingaben  (mit  Umlauten)
unterstützt.
Vielfach kann nun sofort straßengenau gezoomt werden –
beispielsweise  mit  Suchformeln  wie  „Dortmund
Hansastraße“.
Die Grundsoftware wurde bereits 1995 entwickelt. 2004
kaufte die Suchmaschinen-Firma Google die Rechte – und
hat auch werbliche Ziele im Sinn.



Deutschland ist eines der am besten erfassten Länder der
Erde, und hier wird Google Earth auch besonders oft
angeklickt.
Im Netz gibt es inzwischen zahlreiche Ergänzungen, so
genannte  „Overlays“.  So  kann  man  etwa  mit  einem
historischen Zusatz-Werkzeug die Berliner Mauer wieder
im exakten früheren Verlauf aufbauen…
Die Internet-Adresse lautet: earth.google.de (ohne den
Vorsatz „www“).

Die ganze Vielfalt des Landes
–  Mediathek  von  WAZ-
Mediengruppe und WDR startet
im  September  /  Bücher,  CDs
und Filme über NRW
geschrieben von Bernd Berke | 19. August 2011
Von Bernd Berke

Essen. „Wir in Nordrhein-Westfalen. Unsere gesammelten Werke“.
So  heißt  eine  neue  Edition  mit  allmonatlich  erscheinenden
Büchern, DVDs und CDs, die Anfang September startet.

Starke Partner sind im Boot: Die WAZ-Mediengruppe, zu der auch
die Westfälische Rundschau gehört, arbeitet bei diesem großen
Projekt mit dem Westdeutschen Rundfunk (WDR) zusammen. Dritter
im  Bunde  ist  der  Essener  Klartext-Verlag.  Bodo  Hombach,
Geschäftsführer  der  WAZ-Gruppe,  und  WDR-Intendant  Fritz
Pleitgen stellten die gemeinsame Edition gestern im Design-
Zentrum der Essener Zeche Zollverein vor.
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Auf  vorwiegend  unterhaltsame  Weise  soll  die  Reihe  das
Landesbewusstsein in NRW stärken – passend zum bevorstehenden
60.  „Geburtstag“  unseres  Bindestrich-Bundeslandes.  Dabei
kommen alle Lebensbereiche in Betracht: Geschichte, Politik,
Wirtschaft,  Kultur,  Natur  und  Sport,  aber  auch  der  ganz
normale Alltag in der Region.

Das breite Spektrum der neuen Reihe reicht vom Schimanski-
Krimi  bis  zur  Reden-Sammlung  des  langjährigen  NRW-
„Landesvaters“ Johannes Rau, vom regional getönten Kabarett
auf  CD  oder  DVD  bis  zum  nostalgischen  Film  über  Revier-
Fußball. Alle Titel erscheinen zu günstigen Vorzugspreisen.
Wer  abonniert,  genießt  Zusatz-Rabatt.  Monatlich  kommen  im
Wochenrhythmus vier Titel heraus.

Man kann hier viele Entdeckungen machen, denn einige wichtige
Werke waren seit längerer Zeit vergriffen. Sie erleben in der
„Mediathek“ eine ersehnte Neuauflage. Andere Bücher, Platten
oder Filme sollen eigens entstehen. Über die Qualität wacht
ein hochkarätiges Experten-Kuratorium. Im weiteren Verlauf der
langfristig  angelegten  Edition  können  auch  WR-Leser
Wunschtitel  vorschlagen.

______________________________________________________

Seite Das Land und die Region:

Die Bürger des Landes können sich mit den Büchern, Filmen und
Platten  der  neuen  „Mediathek“  im  Lauf  der  Zeit  eine  NRW-
Sammlung zulegen, die ihresgleichen sucht. Wenn man allein
bedenkt, welche regionalen Filmschätze in den Archiven des WDR
schlummern…

WDR-Intendant Fritz Pleitgen zeigte sich gestern in Essen sehr
angetan: „Selten hatte ich so wenig Zweifel an einem Projekt
wie an diesem.“ Bodo Hombach, Geschäftsführer der WAZ-Gruppe,
betonte den wachsenden Wert der Region, die den Geist der
Mediathek  präge:  „In  einer  Welt  der  Traditionsbrüche,  des
schnellen Neuen, eisiger Globalisierung und undurchsichtiger



europäischer Anpassungsprozesse hat die Verwurzelung und damit
soziale  Stabilisierung  im  Lokalen  und  Regionalen  zunehmend
große Bedeutung.“ Das hiesige Landesbewusstsein sei niemals
provinziell, sondern stets weltoffen und tolerant.

In diesem Sinne geht’s im September los mit der Mediathek der
WAZ-Mediengruppe, zu der auch die WR gehört, und des WDR. Das
Leitmotto des ersten Monats heißt „Land in Sicht“: Die DVD-
Scheibe „NRW – der Anfang“ führt mit rarem Bildmaterial zurück
in die Gründerzeit des Landes. Die Städte an Rhein und Rühr
liegen  in  Kriegstrümmern.  Doch  schon  bald  regen  sich  die
Kräfte, die diese Region wieder aufbauen wollen.

Die Chose mit Rheinländern und Westfalen

Lust auf Zukunft weckt sodann das gleichnamige Buch mit den
gesammelten  Reden  des  unvergessenen  „Landesvaters“  und
Bundespräsidenten Johannes Rau. Natürlich spielt auch dabei
das „Wir-Gefühl“ in unserem Land eine zentrale Rolle.

Gemeinsames  „Wir-Gefühl“?  Nun  ja.  „Der  Westfale  ist  der
natürliche Feind des Rheinländers.“ So lautet ein scherzhaftes
Credo  des  Kölner  Kabarettisten  Jürgen  Becker  (WDR-
„Mitternachtsspitzen“).  Auf  der  September-CD  macht  er  die
Probe. Hier trifft er auf einen ganz sturen Westfalen: Rüdiger
Hoffmann, den Meister der verbalen Langsamkeit. Das Fazit der
beiden  so  unterschiedlichen  Landsleute  liegt  zwischen
Aufstöhnen und Umarmung: „Es ist furchtbar, aber es geht.“
Nämlich die Chose mit Westfalen und Rheinländern. Halbwegs.
Irgendwie. Und mit viel Gelächter.

Markante Wiederentdeckungen

„Schönes  NRW“  heißt  die  vierte  Neuerscheinung,  die  das
September-Programm  abrundet.  Dieser  Reiseführer  zu  den
historischen  Stadt-  und  Ortskernen  macht  mit  zahlreichen
Farbfotos,  Karten  und  Infos  Appetit  auf  Erkundungsreisen
durchs Land.



Die vier Starttitel dienen als Einführung ins NRW-Thema, sie
sind  eine  gewichtige  Basis  der  Edition.  In  den  folgenden
Monaten  geht  es  vielfach  spielerischer  zu.  Beispiel:  der
Oktober mit markanten Wiederentdeckungen. Da lock die DVD mit
Raubein  „Schimanski“  („Tatort:  Schwarzes  Wochenende“  von
1985). Als literarisches Kleinod folgt Irmgard Keuns Roman-
Satire „Nach Mitternacht“, die im Köln der Nazizeit spielt.
Die CD „Ruhrtour“ versammelt Hörbilder aus 50 Jahren zu einem
akustischen Porträt der industriellen Kernlandschaft von NRW.
Außerdem  erscheint  ein  besonderes  Geschichtsbuch  mit
demokratischen  Lehrbeispielen.  Hier  erfährt  man,  wie  die
Menschen an Rhein und Ruhr ihre Geschicke erfolgreich selbst
in die Hand nehmen.

Später  folgen  z.  B.  „Maus“-Geschichten  für  Kinder,
Fußballfilme, Kochbücher, Texte des gebürtigen Düsseldorfers
Heinrich Heine, diverse Ruhrgebiets-Romane und die Historie
von  Unternehmen  wie  Krupp.  Nach  und  nach  also:  die  ganze
Vielfalt des Landes.

______________________________________________________

INFO

Leserläden, Buchhandel und Internet

Offizieller Starttermin der neuen Mediathek ist Montag,
4, September.
Die Edition mit monatlich vier Titeln (jede Woche einer)
umfasst im Medienmix literarische Texte, Sachbücher, CDs
und DVDs – durchweg mit Bezug zum Land NRW.
Es wird mehrere Bezugsquellen geben: Leserläden der WAZ-
Mediengruppe  (also  auch  der  Westfälischen  Rundschau),
normaler Buchhandel und Internet. Die Homepage wird in
Kürze freigeschaltet.
Die Titel der Reihe könneu entweder einzeln oder im
besonders günstigen Abo-Paket (monatlich vier Titel für
insgesamt 21,90 Euro) erworben werden. Für WR-Abonnenten



erfolgt die Lieferung frei Haus.
Einzelpreis pro Buch 7,95 Euro, für jede DVD oder CD
8,50 Euro.

Dortmunder „U“: Der Turm, die
Stadt  und  die  Kunst  –
Gespräch  mit  Kurt  Wettengl,
dem  Direktor  des  Ostwall-
Museums
geschrieben von Bernd Berke | 19. August 2011
Dortmund.  Die  Museumslandschaft  Dortmunds  steht  vor  einem
folgenschweren  Umbruch.  Das  traditionsreiche  Ostwall-Museum
soll  etwa  2009  oder  2010  in  den  ehemaligen  Brauereiturm
„Dortmunder U“ umziehen. Ein Architektenwettbewerb zum Umbau
läuft.  Bereits  im  Mai  soll  eine  Jury  die  besten  Entwürfe
auswählen,  dann  muss  der  Stadtrat  über  das  Großprojekt
entscheiden.  Ein  Gespräch  mit  Ostwall-Direktor  Dr.  Kurt
Wettengl.

Frage: Sie waren jahrelang in Frankfurt am Main tätig. Damit
verglichen ist doch die Dortmunder Museumsszene etwas dürftig,
oder?

Kurt  Wettengl:  Die  beiden  Städte  sind  halt  sehr
unterschiedlich. Es gibt in Frankfurt etwa zehn städtische
Museen, die viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen, die sich aber
auch gegenseitig Konkurrenz machen. In Dortmund liegen die
Dinge  klarer:  Hier  gibt  es  das  historische  Museum  an  der
Hansastraße, das naturkundliche Museum und eben das Ostwall-
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Museum für Kunst, dazu ein paar kleinere Spezialmuseen. Damit
sind die wesentlichen Bereiche abgedeckt.

Warum brauchen wir trotzdem das „Dortmunder U“?

Wettengl: Dort hätten wir viel mehr Platz für die Ostwall-
Sammlung.  Ungefähr  5200  Quadratmeter  statt  etwa  1600  am
jetzigen Standort. Man könnte dann manches aus den Depots
hervorholen, beispielsweise Video-Installationen.

Ist denn der fensterlose Brauereiturm als Ausstellungsort für
Kunst geeignet?

Wettengl: Ich hab mir die Situation angesehen. Die großen
Räume sind im Prinzip sehr gut geeignet. Es kommt natürlich
auf die Umbaupläne der Architekten an. Auch darauf, wie das
Gelände  erschlossen  wird.  Die  Beleuchtung  wird  nicht  ganz
einfach  sein.  Aber  wenn  alles  gelingt,  wäre  das  Haus  ein
Anziehungspunkt fürs gesamte Ruhrgebiet. Mindestens.

Was geschieht nach einem Umzug mit dem bisherigen Ostwall-
Gebäude?

Wettengl: Die Ratsmehrheit hat bereits beschlossen, dass das
„U“ Vorrang genießt und dass man die konkurrierende Idee eines
Ausbaus am bisherigen Standort nicht weiter verfolgt. Was aus
dem  jetzigen  Haus  wird,  weiß  ich  nicht.  Das  ist  eine
politische  Frage.

Wäre denn ein Verkauf oder gar ein Abriss tatsächlich denkbar?
Würde das nicht zu Protesten weit über Dortmund hinaus führen?

Wettengl: Nun, das Gebäude hat eine Geschichte, es ist ein Ort
der Erinnerung. Viele Kunstfreunde hängen einfach daran – auch
emotional.  Das  Haus  ist  nicht  zuletzt  ein  Symbol  für  den
demokratischen Aufbruch in der Nachkriegszeit. Es wäre schon
gut, wenn es weiterhin kulturell genutzt würde.

Es gibt Stimmen, die sagen, das Haus könne zu einem „Museum
der  Sammler“  umgewidmet  werden,  zu  einem  Platz  für



mäzenatische  Leihgaben  oder  Schenkungen.

Wettengl: Mh, davon höre ich jetzt zum ersten Mal. Aber wenn
der  Beschluss  fürs  „U“  gefasst  ist,  wird  man  sich  schon
Gedanken machen.

Ist eigentlich noch die Idee lebendig, dass die großen Museen
der Region ihre Bestände zeitweise austauschen oder zu einer
großen Schau zusammenlegen?

Wettengl: Der Gedanke lebt immer mal wieder auf, ist aber zur
Zeit  etwas  eingeschlafen.  Falls  Essen  und  das  Ruhrgebiet
Europäische Kulturhauptstadt 2010 werden, könnte die Idee zu
einem gemeinsamen starken Auftritt allerdings wieder befördert
werden.

Woher kommen eigentlich Ihre Besucher am Ostwall?

Wettengl: Manchmal aus Düsseldorf oder Köln. Meistens aber aus
Dortmund selbst und aus der näheren Umgebung: Münsterland,
Sauerland, Kreis Unna. Mit dem „Dortmunder U“, das sehr nah am
Hauptbahnhof  liegt,  würde  sich  das  Einzugsgebiet  wohl
erheblich  vergrößern.

Wird Ihnen die Fußball-WM mehr Besucher bringen? Oder sind das
ganz verschiedene Zielgruppen?

Wettengl: Ich glaube schon, dass auch wir davon profitieren
werden. Viele Gäste kommen nicht nur wegen des Fußballs nach
Deutschland. Sie wollen auch die WM-Städte und ihre Kultur
kennen  lernen.  Neulich  war  schon  ein  Fernsehteam  aus  dem
Teilnehmerland Trinidad-Tobago bei uns im Museum. Wir werden
ab  8.  Juni  einen  „WM-Erfrischungspavillon“  haben:  eine
Ausstellung über Kioske im Revier, unter anderem mit selbst
kommentierter Live-Übertragung vom Spiel Brasilien – Japan aus
dem Dortmunder Stadion.

___________________

HINTERGRUND



Ein Umzug ins „U“ wird nicht billig

Dr. Kurt Wettengl ist seit rund einem Jahr Chef des
Dortmunder Museums am Ostwall.
Das  markante,  1926/27  errichtete  „Dortmunder  U“  war
früher das Gär- und Lagerhaus der Union-Brauerei.
Insgesamt könnte der U-Turm auf sechs Geschossen 11000
Quadratmeter Museumsfläche bieten.
Neben  den  Ostwall-Beständen,  die  um  2010  hierher
umziehen sollen, gäbe es noch reichlich Platz für bisher
nicht  gezeigte  Video-Installationen  der  Ostwall-
Sammlung, für die „Kleine Nationalgalerie“ (Kunst des
19.  Jahrhunderts  /  Leihgaben  aus  Berlin),  ein
Kindermuseum  und  Depots.
Die Umbaukosten sollen rund 34 Millionen Euro betragen,
der  Innenausbau  dürfte  weitere  3  Mio.  Euro  kosten.
Später werden laufende Betriebskosten anfallen.
Die Stadt Dortmund hofft auf Zuschüsse vom Land – in
Höhe von mindestens 50 Prozent der Baukosten. Bisher
gibt es noch keine Zusage aus Düsseldorf.

(Der Beitrag stand in ähnlicher Form am 4. April 2006 in der
„Westfälischen Rundschau“, Dortmund)

Zehn Städte wollen ins große
Finale – Vorentscheid um die
Europäische Kulturhauptstadt
geschrieben von Bernd Berke | 19. August 2011
Von Bernd Berke

Die Spannung wächst: Welche zwei bis vier Bewerber um die
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Europäische Kulturhauptstadt 2010 wird die Jury ins Finale
lassen?  Seit  gestern  tagt  die  Kultusministerkonferenz  in
Berlin, hier soll heute das Votum verkündet werden. Die WR hat
nachgeschaut, wie die zehn Kandidaten ihre Vorzüge im Internet
darstellen. Verschiedene Gewichtungen fallen auf.

Fast alle Kommunen führen nicht nur ihre kulturellen Schätze,
sondern  auch  ihr  wissenschaftliches  oder  wirtschaftliches
Potenzial  ins  Feld.  Sie  hegen  vielfach  die  Hoffnung  auf
Geldsegen  und  neue  Arbeitsplätze,  falls  sie  das  Rennen
gewinnen.  Zuerst  aber  muss  investiert  werden.  Wir  bleiben
neutral und gehen streng alphabetisch vor:

Braunschweig  bezieht  bewusst  die  Region  mit  ein,  darunter
Wolfsburg mit dem Kunstmuseum und VW als Sponsor. Die Stadt
rühmt  sich  ihrer  Baudenkmäler,  will  zudem  ihr  (1960
abgerissenes)  Residenzschloss  neu  errichten.  Die
Kunstakademie,  das  Festival  „Theaterformen“  und
Forschungsstätten  gelten  als  Pluspunkte.

Bremen  kann  gewachsene  Kultureinrichtungen  vorweisen.  Man
empfiehlt  sich  außerdem  mit  dem  bereits  errungenen  Titel
„Stadt  der  Wissenschaft“,  nennt  Rathaus  und  Roland  als
Weltkulturerbe und plant eine weitläufige „Neuerfindung der
Stadt“, sozusagen im kulturell geleiteten Laborversuch.

Historisches Erbe ist nicht alles

Essen  hat  im  Gegensatz  zu  vielen  Mitbewerbern  keine
historische Silhouette. Es ist folgerichtig, dass man sagt:
Wir  haben  unsere  Kultur  nicht  geerbt,  sondern  sie  uns
erarbeitet.  Aalto-Oper,  Philharmonie,  Folkwang-Museum  und
Zeche  Zollverein  sind  Flaggschiffe,  Industriekultur  und
Einbeziehung  der  Migranten  setzen  spezielle  Akzente.  Die
anderen Revierstädte (Ausnahme Bochum) gehen den Weg offenbar
noch nicht so recht mit. Das mag sich ändern, falls Essen in
die Endrunde kommt.

Görlitz ist mit 60 000 Einwohncni die kleinste Bewerberstadt,



preist  sich  aber  selbstbewusst  als  schönste  Gemeinde
Deutschlands  an.  Schwerpunkt  ist  der  Brückenschlag  in  die
polnische  Nachbarkommune  Zgorzelec.  Dies  soll  der  EU  in
Brüssel, wo 2006 die endgültige Entscheidung fallen wird, als
„europäische Vision“ einleuchten.

Halle will die Neugestaltung einer Stadt, die sich in einem
Schrumpfungsprozess befindet, beispielhaft vorführen. Garten-
Landschaften  sollen  wachsen,  Plattenbauten  menschenwürdig
umgebaut werden. Kunst soll vor allem den Flusslauf der Saale
zieren.

Karlsruhe wirbt für sich als Standort der Medienkunst, vor
allem  aber  als  Sitz  desBundesverfassungsgerichts  und  somit
Stadt des Rechts. Ob diese Setzung eine kulturell orientierte
Jury überzeugt, wird sich zeigen.

Kassel  stellt  die  alle  fünf  Jahre  hier  zelebrierte
Weltkunstschau  documenta  insZentrum  (deren  Konzept  man
„weiterdenken“  will)  und  möchte  Dialoge  der  Religionen
stiften.  Von  Migrations-Themen  bis  zu  den  Gebrüdern  Grimm
reicht das durchdachte Spektrum der Projekte.

Lübeck beruft sich aufs schmucke Stadtbild sowie auf „seine“
Nobelpreisträger Thomas Mann, Willy Brandt und Günter Grass.
Zudem will man den Ostseeraum bis zum Baltikum ins Bewusstsein
riicken. Auch hier eine weite (ost)europäische Perspektive.

Potsdam kommt gar nicht umhin, mit Schloss und Parkanlagen zu
prunken. Auch die Nähe Berlins wird in die Waagschale gelegt.

Regensburg,  das  Spott  mit  Christoph  Schlingensiefs  Anti-
Werbung und einer Brezel-Abwurfakttion auf sich zog, wirbt
liebenswert  bescheiden,  u.  d.  mit  Studententheater  und
Altstadt-Szene.

 

 



Keine leichte Aufgabe für die Jury! Bleibt zu hoffen, dass
auch die ausgeschiedenen Städte ihre einmal gefassten Ideen
vorantreiben werden.

Die Schweiz kommt schräg
geschrieben von Bernd Berke | 19. August 2011

Schweizer Impression (Foto: Bernd Berke)

Basel/Genf/Dortmund. Drei Tage, fünf Städte, zwei Sprachzonen.
Es  war  ein  straffes  Kurzreise-Programm,  das  die  Schweizer
Kulturstiftung „Pro Helvetia“ und die Organisation „Präsenz
Schweiz“  arrangiert  hatten.  Unterwegs  gab’s  manchen
Vorgeschmack auf die vielen Gastpiele der Schweizer Kultur ab
Mai in NRW. Zentrum mit rund 100 der 160 Veranstaltungen wird
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Dortmund sein.

Die 37. Internationalen Dortmunder Kulturtage tragen den Titel
„scene:  schweiz“.  Nicht  so  sehr  mit  Glanz  und  Gloria  der
Künste will das Alpenland bei uns prunken, sondern den Blick
eher auf „Alternativen“ auf diverse Freie Szenen richten.

Eröffnet wird der Reigen, der zahlreiche Dortmunder Spielorte
(u. a. Konzerthaus, Theater Fletch Bizzel, Jazzclub „domicil“)
umfassen wird, allerdings festlich; so mit einem klassischen
Ballett des Grand Théatre de Genève am 16. Mai (18 Uhr) im
Opernhaus. Die renommierte Compagnie, die im altehrwürdigen
Gehäuse am heimatlichen Standort Genf über eine der modernsten
Bühnen-Maschinerien  Europas  verfügt,  wird  einen  Querschnitt
durch  ihr  jüngstes  Schaffen  darbieten.  Es  dürfte  eine
ästhetisches  Ereignis  ersten  Ranges  werden.  Tatsächlich
geradezu  paradiesisch  schön:  die  Szenen  aus  dem  Tanzstück
„Para-Dice“. Ballettfans aus Dortmund und der Region können
sich schon darauf freuen.

Der Hauptlinie des Festivals entspricht jedoch eher die freie
Tanztruppe  im  Théâtre  Sévelin,  die  sich  auf  einem  alten
Fabrikgelände  in  Lausanne  niedergelassen  hat.  Gründer  und
Leiter Philippe Saire, der hier die einzige reine Tanzbühne
der  Schweiz  etabliert  hat,  huldigt  einem  aufregenden,  ja
bisweilen aufwühlenden Körper-Theater, das hie und da an die
wundersamen  Exerzitien  der  Pina  Bausch  erinnert.  Um
Liebeslust, Liebesweh und sexuelle Identitäten geht es hier
wie dort. Am 4. Mai wird die Compagnie Saire ab 20.30 Uhr in
der  Dortmunder  Reinoldikirche  auftreten,  danach  in  Bonn,
Aachen und Düsseldorf. Vorführen wird man die Produktion „Les
Affluents“  (etwa:  die  Zusammenfließenden).  Vielfältige
Begegnungen  der  Geschlechter  setzen  dabei  die  geradezu
„obszön“  wirkende  Urgewalt  des  Eros,  jedoch  auch  ungeahnt
zärtliche Momente frei. Das Gastpiel soll nicht ohne Folgen
bleiben: Mit dem Tanzhaus in NRW (Düsseldorf) will man künftig
dauerhaften Austausch pflegen.



Natürlich  wird  nicht  nur  getanzt.  Einige  kabarettistisch,
clownesk oder satirisch geprägte Schweizer Bühnenproduktionen
kommen ab 12. Mai im Dortmunder „Fletch Bizzel“ heraus. Es
wird zudem etliche Filmvorführungen geben. Emil Steinberger
wird am 21. Mai zur Lesung im Schauspielhaus erwartet.

Vor allem aber wird die bildende Kunst ihre „Auftritte“ haben:
Im Museum am Ostwall lautet das Motto vom 16. Mai bis 11.
Juli: „comment rester zen“ (frei übersetzt: Wie man gelassen
bleibt).  Hier  spüren  Schweizer  Künstler  den  schweigsam
schwingenden Kräften meditativer Weltbetrachtung nach.

Bereits ab 1. Mai (bis 4. Juli) wird die imposante Dortmunder
„PhoenixHalle“ auf dem westlichen Gelände des früheren Hoesch-
Stahlwerks von mehr als 20 Schweizer Künstler(inne)n bespielt,
und  zwar  mit  neuesten  Ausformungen  der  Foto-,  Video-,
Computer- und Internet-Kunst. Kostproben waren in Basel zu
sehen. Manches scheint schöne, gar naive Spielerei zu sein,
anderes  ist  vielleicht  unterwegs  zur  Vision  kommender,
vollends  technisch  bestimmter  Zeitalter.  Federführender
Gastgeber der Schau „So wie die Dinge liegen“ ist der von
Deutschlands  Kunstkritikern  jüngst  preisgekrönte  Dortmunder
„hartware  medien  kunst  verein“  (Iris  Dressler,  Hans  D.
Christ).

Ein visuelles Großereignis namens „Wind der Hoffnung“ freilich
konnte sich Dortmund nicht sichern, aus logistischen Gründen
musste man abwinken und Oberhausen den Vortritt lassen: Ein
fast 60 Meter hoher Fesselballon mit 35 Metern Durchmesser
wird (vom 26. Mai bis 31. November) im Inneren des 117 Meter
hohen Gasometers aufgepumpt – „passt und hat Luft“. Kurator
Wolfgang  Volz,  der  am  selben  Ort  schon  Christos  Fässer-
Invasion („The Wall“) zum Event mit 400 000 Besuchern machte,
plant  dazu  Ton-  und  Lichtinszenierungen  (Musik  von  Philip
Glass) sowie eine bündige Dokumentation über die phänomenale
Schweizer Abenteurer-Familie Piccard, deren anekdotenträchtige
Nachlässe  sich  im  Musée  du  Léman  zu  Nyon  am  Genfer  See
befinden. Auguste Piccard fuhr als erster Mensch mit einem



Ballon in die Stratosphäre hinauf, sein Sohn Jacques stellte
in einer Krupp-Spezialkapsel den nicht mehr zu verbessernden
Weltrekord im Tieftauchen (rund 11000 Meter) auf – und dessen
Filius Bertrand wiederum umrundete 1999 in jenem Ballon, der
in Oberhausen gezeigt wird, die gesamte Erdkugel. Das soll’s
dann aber auch gewesen sein: Bertrand hat zwei Töchter, die
auch  nach  dem  Willen  des  Vaters  das  landesübliche  Leben
genießen möchten…

Noch wird letzte Hand angelegt ans Programm der Kulturtage,
das komplett am 20. April in Dortmund vorgestellt werden soll.
Für Lukas Heuss, Betreuer der internationalen Projekte bei
„Pro  Helvetia“,  ist  jedenfalls  die  Zielrichtung  klar:  Die
Schweiz will weg vom Klischee aus Bergidyll und Geldwäsche, ja
Heuss  findet  sogar:  „Diese  Imagepflege  haben  wir  bitter
nötig.“  Eine  „freche,  kunstvolle,  selbstkritische  Schweiz“
solle statt dessen sichtbar werden.

Ins Umfeld gehören z. B. auch der Schweiz-Schwerpunkt der
Wittener Tage für Neue Kammermusik (23. bis 25. April) und das
Jazzfest „europhonics“ (im Herbst im neuen „domicil“-Haus an
der  Dortmunder  Hansastraße).  Die  Schweiz  kommt  also  auf
breiter Front: mit manchmal schrägen Bildern, Klängen, Szenen.
Alphorn, ade!

(Der  Beitrag  ist  zuerst  am  15.  April  2004  in  der
„Westfälischen  Rundschau“  erschienen)

Erfindung  der  Landschaft  –
Flämische  Meisterwerke  von

https://www.revierpassagen.de/83621/erfindung-der-landschaft-flaemische-meisterwerke-von-1520-bis-1700-in-der-essener-villa-huegel/20030822_1804
https://www.revierpassagen.de/83621/erfindung-der-landschaft-flaemische-meisterwerke-von-1520-bis-1700-in-der-essener-villa-huegel/20030822_1804


1520 bis 1700 in der Essener
Villa Hügel
geschrieben von Bernd Berke | 19. August 2011
Von Bernd Berke

Essen. Die Essener Villa Hügel hat’s weiter mit den flämischen
Meistern. Vor Jahresfrist durfte man hier über zumeist intime
barocke  Stillleben  aus  den  südlichen  Niederlanden  staunen.
Jetzt schreitet der Besucher mit den Künstlern aus der Gegend
um Antwerpen thematisch ins weit- und weltläufige Freie. Rund
130 Landschaftsbilder aus der Umbruchzeit zwischen 1520 und
1700 vereinen sich zum grandiosen Ereignis.

Schon in einzelnen, oft herrlich detailreichen Bildem kann man
sich „umsehen“ wie in einer Wirklichkeit. Vor manchen Werken
werden Blick und Atem spürbar geweitet, so etwa anhand von
Jacques Fouquiers Bild „Bergige Flusslandschaft mit Jägern“.
Welch eine duftige Transparenz! Man kann hier geradezu die
einzelnen Luftschichten schweben sehen.

Zu Beginn der besagten Epoche ist die Landschaft allerdings
noch bloße Staffage für religiöses Geschehen. Joachim Patinirs
„Landschaft mit der Flucht nach Agypten“ und etliche andere
Bibelszehen zeugen davon. Immerhin haben Wälder, Hügel und
Auen den vormals herrschenden Goldgrund verdrängt. Die frommen
Bilder werden also welthaltiger.

Erst ganz allmählich macht sich Realismus breit

Doch diese Landschaften sind noch Konstruktionen, innerlich
geschaut und nicht real gesehen. Die Künstler arbeiten in
Ateliers,  nicht  in  freier  Natur.  Unwirklich  etwa  die
ätherisch-bläulichen  Fernen,  vor  denen  sich  die  biblischen
Gestalten meist in warmen Erdtönen abheben.

Mit der Zeit fließen aber realistische Beobachtungen mit ein,
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so dass die Landschaften „organischer“ wirken. Auch werden
andere,  nämlich  weltliche  Motive  (Herri  met  de  Bles:
„Landschaft mit Bergwerk“, um 1555) aufgegriffen. Menschliche
Eingriffe in die Gegend werden zum Thema, ganz gewöhnliche
Leute betreten die Landschafts-Bühnen. Da zur gleichen Zeit
die  Kartographie  Fortschritte  macht,  schärft  sich  das
Bewusstsein  für  Örtlichkeiten.  Schließlich  treten
Grundbesitzer  als  Auftraggeber  hervor,  welche  ihren  Besitz
realistisch dargestellt sehen wollen.

Auch Kolportage und „Horror“ kommen vor

Ein erster Gipfel der wahrhaftigen Anschauung ist mit Pieter
Bruegel d. Ä. erreicht. Man erlebt hier die „Erfindung der
Landschafts-Ästhetik, die uns heute noch an gewissen Stätten
auf den Foto-Auslöser drücken lässt.

Die  in  13  Abteilungen  weitgehend  chronologisch  gegliederte
Schau  verzeichnet  auch  Gegen-Bewegungen.  Manche  der
„phantastischen“ Landschaften, deren Schöpfer auf dramatische
Effekte  setzen,  könnten  als  Horrorfilm-Kulissen  dienen.
Gelegentlich  drängt  sich  auch  Kolportage  (Frederik  van
Valckenborch: „Gebirgslandschaft mit Raubüberfall“, 1605) in
den Vordergrund. Und die Seestücke mit ihren fürchterlichen
Wellenbergen  sind  allemal  symbolisch  zu  werten:  Bedrohte
Schiffe  vergegenwärtigen  die  gefährliche  Lebensfahrt.  Erst
recht  erweisen  sich  die  zahlreichen  Höllen-  und  Paradies-
Ansichten als pure Phantasie-Räume.

Bilder von Peter Paul Rubens als Krönung der Epoche

Die  Ausstellung  hat  ein  Ziel:  Die  Bilder  von  Peter  Paul
Rubens, so die nicht allzu gewagte These, bilden die geniale
Summe und Überschreitung der Ära. Tatsächlich: Man schwelge
nur  in  seiner  mythologisch  bevölkerten  „Landschaft  mit
Meleager und Atalante“. Allein die Lichtführung, allein dieses
Schimmern zwischen dunklen Bäumen – das ist größer als alle
Wirklichkeit!



„Stadt Land Fluss“ – Die Flämische Landschaft 1520-1700. Villa
Hügel,  Essen  (Haraldstraße).  23.  August  bis  30.  November.
Täglich  10-19,  Di/Fr  10  bis  21  Uhr.  Eintritt  7,50  Euro,
Familie 15 Euro. Info-Telefon: 0201/61 62 90. Katalog 30 Euro.
Internet: www.villahuegel.de

Fast  wie  im  Revier:  Aus
Luxemburgs  Industriewüste
blüht Kultur
geschrieben von Bernd Berke | 19. August 2011
Von Bernd Berke

Luxemburg. Man stellt sich Luxemburg wohl ein wenig wie das
Sauerland vor: sanfte Hügel, viel Grün, idyllische Dörfchen.
Doch das ist nur die eine Seite: Mancherorts sieht es in dem
kleinen Land so aus wie im Ruhrgebiet – ähnliche Probleme
Inbegriffen. Und auch diese Parallele gibts: Wie im Revier, so
entdeckt man auch in Luxemburg beim Strukturwandel die Kultur
als zukunftsträchtigen Sektor.

Im aktuellen Partnerland der Ruhrfestspiele hat das Theater
lange ziemlich brach gelegen. Doch jüngst stieg endlich das
staatliche  Kulturbudget,  so  dass  sich  allmählich  auch  ein
Nationaltheater etablieren kann. Direktor Frank Hoffmann, der
häufig in Deutschland inszeniert, schwebt ein „Europäisches
Theater“ multikulturellen ZuSchnitts vor. Mit derlei Visionen
kommt er Hansgünther Heyme nahe, der ja die Ruhrfestspiele zum
Europäischen  Festival  erweitert  hat.  Hoffmanns  Inszenierung
nach  Kafkas  Roman  „Das  Schloß“  wird  in  Recklinghausen
gastieren.
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Die  vorgesehene  Nationaltheater-Spielstätte  freilich,  eine
frühere Schmiede, muss noch umgebaut und mit einer Heizung
versehen werden. Bei einer winterlichen Diskussionsrunde mit
luxemburgischen Theaterschaffenden (die z. B. aus Frankreich,
Finnland  und  Ostdeutschland  stammen),  froren  hier  alle
Beteiligten. Doch innerlich erwärmten sie sich an günstigen
Perspektiven.  Die  prestigeträchtige  Zusammenarbeit  mit  den
Ruhrfestspielen kommt als Impuls gerade recht.

Höchste Zeit, dass Luxemburg ein paar Francs mehr für die
Künste  aufbringt.  Zu  verdanken  ist  dies  auch  der
Kulturministerin  Erna  Hennicot-Schoepges,  von  Haus  aus
Pianistin. Das insgesamt schwerreiche Großherzogtum, in dessen
gemächlich  wirkender  Hauptstadt  (nur  78.000  Einwohner)
zahllose Bankpaläste und EU-Behörden strotzen, leistet sich
übrigens  Schulneubauten,  von  deren  Palast-Charakter  man  in
Deutschland nicht einmal zu träumen wagt.

Das gerade erwachende Luxemburger Theaterleben zeichnet sich
durch  zwei  Be-sonderheiten  aus:  Es  gibt  keine  festen
Ensembles, man findet sich jeweils für bestimmte Produktionen
zusammen.  Zudem  ist  das  Land  (rund  400  000  Einwohner  /
Ausländeranteil  37  Prozent)  dreisprachig.  Manche  Truppen
spielen auf Deutsch, andere auf Französisch, wieder andere
reden  Letzeburgisch  (eine  dem  Moselfränkischen  verwandte
Mundart). Da dürfte die Zielgruppen-Findung nicht leicht sein.

In der industriell geprägten Stadt Esch-sur-Alzette fühlt man
sich an Dortmund-Hörde und das Areal des einstigen Hoesch-
Werks Phoenix erinnert. Ein vom Arbed-Konzern geschlossenes
Stahlwerk rostet bei Esch (Belval) majestätisch vor sich hin,
ein paar Hochöfen wurden bereits nach China verkauft. Nun
erfolgt – mit Hilfe von Arbed und einiger Ruhrgebiets-Firmen –
der Umbau der ganzen Gegend. Dabei spielt auch Kultur eine
Rolle.

Eine  gigantische,  160  Meter  lange  Gebläsehalle  auf  dem
filmreifen  Gelände  soll  Schauplatz  der  Goldoni-Inszenierung



des Ruhrfestspielchefs Hansgünther Heyme werden, die ab 13.
Mai nach Recklinghausen kommt (Zeche Blumenthal/Haard). Selbst
der phantasiereiche Theatermann hatte Mühe, sich das Stück
„Der  Diener  zweier  Herren“  in  diesem  rohen  Ambiente
vorzustellen. Bis zur Premiere am 1. April gibt’s noch viel zu
tun,  doch  Heyme  gefällt  der  wildwüchsige  Ort  mitsamt  den
„Spuren harter Arbeit“. Bisher beherrschen noch viele Füchse
das  Gebiet,  die  sich  hier  ihren  Bezirk  erobert  haben  –
inmitten der maroden Stahl-Kolosse.

Nicht  weit  entfernt  liegt  jener  vormalige,  für  9  Mio.  DM
sanierte  vormalige  Schlachthof,  in  dem  ein  gleichfalls  im
Revier bekannter Mann sein Theaterglück sucht: Steve Karier,
unter Leander Haußmann Schauspieler in Bochum, leitet die 1998
eröffnete „Kulturfabrik“, die sich (bemerkenswerte Quote) zu
über 50 Prozent aus ihren Einnahmen trägt.

Das Einzugsgebiet reicht bis Lüttich, Saarbrücken und Trier.
Mit jährlichen Subventionen von jetzt 750 000 DM entsteht hier
ein ehrgeiziges Programm zwischen Rockmusik und Theater. Willy
de Ville gastierte hier ebenso wie der ruhmreiche Regisseur
Luc Bondy mit Becketts „Godot“. Der moderne Klassiker war die
Ausnahme. Karier: „Sonst spielen wir kaum Stücke, die mehr als
zehn  Jahre  alt  sind.  Neues  Kultur-Leben  blüht  aus  den
Industrie-Ruinen…

Spröder  Charme  und  Lockung
des Geldes – Impressionen aus
Europas  Kulturhauptstadt
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Stockholm
geschrieben von Bernd Berke | 19. August 2011
Aus Stockholm berichtet
Bernd Berke

Man stelle sich vor: Ein Theater, das auf seinen sieben Bühnen
bis zu 1400 Aufführungen im Jahr abliefert und von morgens 10
Uhr  bis  zum  späten  Abend  in  Betrieb  ist.  In  dem  Gebäude
herrscht schon tagsüber ein Kommen und Gehen wie in einer
deutschen Großstadt-Fußgängerzone am Samstag. So etwas gibt s
vielleicht  nur  in  Stockholm,  der  neuen  „Kulturhauptstadt
Europas“.

Stockholms  „Stadsteater“,  einst  mit  sozialistischer
Zielsetzung  städtisch  gegründet  und  künstlerisch  meist  im
Schatten des königlichen „Dramaten“, befindet sich im riesigen
Glas-  und  Beton-Kasten  „Kulturhuset“  am  „Sergels  Torg“
inmitten der Stadt.

Melancholie am Saum des Kontinents

Nein, schön ist dieses Zentrum der schwedischen Hauptstadt
nicht. Man erschrickt über Architektursünden sonder Zahl. Eine
Internationale  Bauausstellung,  die  einige  Scheußlichkeiten
hatte mildern können, wäre im Kulturjahr keine üble Sache
gewesen. Immerhin gibt’s eine Fachkonferenz zum Thema.

Es  lastet  zu  dieser  Jahreszeit  immer  noch  eine  fast
durchgehende Dämmerung auf der Stadt. Derlei Düsternis hat
wohl schon manchen Winter-Touristen mit sanfter Melancholie
erfüllt. Die Schweden trösten sich mit der Vorfreude auf helle
Mittsommerwochen.

Besucher  der  Euro-Kulturhauptstadt,  die  mit  rund  1200
Veranstaltungen  lockt,  tun  jedenfalls  gut  daran,  sich  vor
allem die Altstadt rings ums königliche Schloß anzusehen. Hier
spürt man den (spröden) Charme dieser Kapitale. In besagtem
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Schloß  verrichtet  König  Carl  XVI.  Gustav  nur  noch  seine
Amtsgeschäfte, ansonsten residieren er und seine Gattin Silvia
draußen  vor  den  Toren  der  Stadt  –  im  idyllischen  Schloß
Drottningsholm.

Bestens erhaltenes Barocktheater

Auf dem gleichen Areal erhebt sich auch das 1764-66 erbaute,
wohl  besterhaltene  Barocktheater  der  Welt  mit  einer
fabelhaften Illusionsbühne und funktionierender Maschinerie.
Hier  gibt  es  im  Sommer  Ballett  und  Musiktheater  vor
historischer Kulisse, in diesem Jahr z. B. Opern von Gluck.
Für König und Königin sind zwei Zuschauersessel in der ersten
Reihe reserviert.

Peter Wahlqvist, Intendant des Stadsteater, hofft mit allen
Veranstaltern  der  „Kulturhauptstadt“,  daß  Schweden  nun  ein
wenig aus seiner kulturellen Randlage in Europa herausfindet.
Umgerechnet rund 120 Mio. Mark stehen zur Verfügung, mit rund
60 Ländern in aller Welt kooperiert man. Bereits der famose
Auftakt  war  außereuropäisch:  Ein  japanisches  Feuerwerk
zauberte tausend Farben an den Himmel über Stockholm.

Robert Wilson, Peter Brook und Pina Bausch gastieren

Mit gutem Geld lassen sich Berühmtheiten des Welttheaters in
die  von  Ostsee-Schären  umsäumte  Millionenstadt  holen.
Beispielsweise Robert Wilson, Robert Lepage, Peter Brook und –
erstmals  seit  über  16  Jahren  in  Schweden  –  Wuppertals
Tanztheaterchefin  Pina  Bausch.  Wilson  inszeniert  August
Strindbergs „Ein Traumspiel“, Lepage führt im Stockholmer E-
Werk bei Fernando de Rojas „Celestina“ Regie, Brook zeigt
Mozarts  „Zauberflöte“,  Pina  Bausch  unter  anderem  „Café
Müller“.

Die  bekanntesten  Kulturschaffenden  Schwedens  steuern
gleichfalls  Neues  bei:  Film-  und  Theaterregisseur  Ingmar
Bergman sorgt für die Uraufführung von Per Olov Enquists Stück
„Bildermacher“,  der  Dramatiker  Lars  Noren  hat  sein  Drama



„Personenkreis 3:1″ für die Bühne eingerichtet (zu neuesten
Querelen zwisehen Noren und Bergman siehe Meldung auf dieser
Seite).

Ein 69 Meter langer Mythos der Seefahrt

Das meistbesuchte Museum der Stadt heißt „Vasa Museet“. Hier
kann man das erst 1961 geborgene, 69 Meter lange Kriegsschiff
„Vasa“  fast  im  Originalzustand  bestaunen.  König  Gustav  II
Adolf hatte es anno 1625 in Auftrag gegeben. Der Größenwahn
des Monarchen, nachträglich eine weitere Kanonen-Etage obenauf
setzen zu lassen, brachte die Dimensionen des Schiffs völlig
aus der Balance. Schon bei der Jungfernfahrt im Jahre 1628 vor
Tausenden  von  Zuschauern,  kenterte  und  sank  der  „stolze“
Dreimaster – in Schweden ein Mythos von „Titanic“-Ausmaßen.
Just vor diesem Schiff sollen im Rahmen des Kulturjahres die
Berliner Philharmoniker spielen. Das werden erhabene Momente
sein.

Programme  der  Euro-Kulturhauptstadt  sind  (in  englischer
Sprache)  erhältlich  über:  Box  16398,  SE-10327  Stockholm,
Schweden (Tel.: 0046 8-698 1998).

Oase in Hamm: Der Maxi-Park
lockt mit Kultur und Natur
geschrieben von Bernd Berke | 19. August 2011
Von Bernd Berke

Hamm. Vom Kabarett bis zur Katzenschau, von der gewichtigen
Dampflok bis zu federleicht flatternden Schmetterlingen aus
aller Welt – der Hammer Maximilianpark lockt mit Kultur und
Natur. Und das zu vergleichsweise zivilen Eintrittspreisen.
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Am  Haupteingang  erhebt  sich  der  34  Meter  hohe  gläserne
Elefant, längst ein Wahrzeichen der Stadt. Im Inneren ist das
imponierende Tier über und über begrünt, und einige Kinetik-
Kunstwerke des Elefanten-Erfinders Horst Rellecke verrichten
hier ihre spielerische Tätigkeit, darunter ein „automatischer
Fensterputzer“. Ein paar kleine Jungen stehen davor und finden
es einfach „cool“. So kann man es sagen.

Hoch hinauf in den Kopf des Elefanten

Mit  dem  Fahrstuhl  geht’s  hinauf  in  den  „Kopf“  des
durchsichtigen Dickhäuters. Von hier aus kann man sich einen
Überblick  aufs  Parkgelände  verschaffen,  das  zur
Landesgartenschau  1984  entstanden  ist.  Sieben  Kilometer
Spazierstrecken  laden  zum  Erkunden  ein.  und  immer  wieder
findet man am Wegesrand attraktive Haltepunkte.

Kaum zu glauben, daß sich auf diesem Areal einmal eine Zeche
befunden hat. Immerhin zeugt noch eine schmucke alte Halle
(Elektrozentrale) davon, die mit wechselnden Ausstellungen und
Konzerten  bespielt  wird.  Derzeit  sind  (bis  6.  August)
interessante Foto-Arbeiten von Michael Wissing und Gemälde von
Harald Herrmann zu sehen. Über den ganzen Park verstreut sind
jene Bronzeplastiken von Wilfried Koch. die sich so recht in
die grüne Oase einschmiegen.

Musikalische  Auftritte  sind  häufig,  am  8.  Juli  steigt
beispielsweise eine „Italienische Nacht“. Unter freiem Himmel
findet  sich  ein  kleines,  aber  feines  Eisenbahnmuseum  mit
altgedienten  Waggons  und  Lokomotiven  (Prunkstück:  eine
Dampflok der 44er Reihe). Das ehrwürdige Bahnsteigdach stammt
übrigens aus Hagen-Haspe.

Wo Ameisen den Weg kreuzen

Ein  paar  Ecken  weiter  stößt  man  unvermittelt  auf  das
Warnschild „Ameisen kreuzen!“ – und das ist ökologisch ernst
gemeint. Denn es gibt ganz ruhige Winkel im Park, in denen die
Kreatur möglichst unbehelligt gedeihen soll. Ein naturnaher



Wasserlauf schlängelt sich zwischen den idyllischen Fleckchen.

Es macht jedoch den besonderen Reiz dieses Parks aus, daß er
vielfältige Abwechslung zwischen Ruhe und Anregung bietet. Es
gibt  –  natürlich  –  ein  Restaurant,  einen  Kiosk  mit
Seeterrasse,  Eisstände  und  dergleichen  Annehmlichkeiten.  Es
gibt Sportbereiche zum Bolzen und für Basketball. Vor allem
aber  locken  gleich  mehrere  phantasievoll  gestaltete
Spielplätze  Scharen  von  Kindern  an.

An heißen Tagen ist besonders der Platz am Wasser begehrt. Der
Form  halber  mahnt  zwar  eine  Tafel  „Baden  verboten“,  doch
niemand hält sich daran, und keiner hat was dagegen. Überall
wird geprustet und geplantscht. Obwohl das Naß nur knietief
ist,  paßt  ein  Park-Angestellter  auf,  daß  nichts  Arges
geschieht.

Landesweit einzigartig ist das Tropenhaus des Parks. Nur hier
sieht  man  –  „live  und  in  Farbe“  –  so  viele  exotische
Schmetterlinge aus allen Erdteilen durch eine üppig sprießende
Pflanzenwelt flattern. Bunter geht’s nimmer. Das ist wahrlich
etwas  anderes,  als  die  üblichen  Sammlungen  aufgespießter
Exemplare.

__________________________________________

Tipps und Infos

Maximilianpark  Hamm.  Stadtteil  Uentrop-Werries,  Alter
Grenzweg 2.
Erreichbar  über  Autobahn  A  2  (Dortmund-Hannover),
Abfahrt Hamm-Uentrop, rechts in die Uentroper Straße,
links über die Lippebrücke, rechts Lippestraße Richtung
Hamm-Mitte,  links  Ostwennemarstraße  bis  zu  den
Parkplätzen (der Weg zum Maximilianpark ist auch gut
ausgeschildert).
Öffentliche  Verkehrsmittel:  Mit  der  Bahn  bis  Hamm
Hauptbahnhof, dann Buslinie 1 oder 3 bis Maximilianpark.
Geöffnet  April  und  September  von  9  bis  21  Uhr



(Kassenzeit 9 bis 19 Uhr).
Eintrittspreise in den Park: Kinder unter 4 Jahren frei,
Kinder und Jugendliche bis 17 Jahre 2 DM, Erwachsene 3
DM. Glaselefant: Kinder 50 Pfennig, Erwachsene 1 DM.
Schmetterlingshaus  3  DM.  Gruppenführungen  (nach
Vereinbarung)  30  DM.  Für  Sonderveranstaltungen  wie
Konzerte wird meist ein Extra-Obolus verlangt.
Informationen  /  Veranstaltungsprogramme  unter:  Tel.
02381/8 85 01 oder 8 85 02.

 

Im  Gasometer  Oberhausen  die
Geschichte  des  Reviers
erleben – Ausstellung „Feuer
und  Flamme“  mit  rund  1000
Exponaten
geschrieben von Bernd Berke | 19. August 2011
Von Bernd Berke

Möchten Sie’s erleben, daß Ihnen einmal das halbe Ruhrgebiet
zu Füßen liegt? Da gibt es mindestens zwei Möglichkeiten:
Hinauf auf den Dortmunder Florianturm – oder mit dem gläsernen
Fahrstuhl  (nur  für  Schwindelfreie)  zum  zehnten  Stock  des
Gasometers in Oberhausen.

Welch ein Fernblick bei klarem Wetter! Noch schöner: Im Bauch
dieses stählernen Riesen gibt es – unter dem Titel „Feuer und
Flamme“ – die große Ausstellung zur Geschichte der Region.
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Die  Schau  „Feuer  und  Flamme“  war  in  fast  identischer
Zusammenstellung  1994  zu  sehen  und  hat  200  000  Besuche?
angelockt. Dann war aus konservatorischen Gründen Winterpause.
Und nun ist alles, alles wieder da. Die Ausstellung ist mit
rund 1000 Exponaten so umfassend und interessant, daß man sie
ausgiebig besuchen sollte.

Beim längeren Aufenthalt empfiehlt es sich, den 117 Meter
hohen Giganten mit passender Kleidung zu betreten: Ist es
draußen eine Zeitlang kalt gewesen, friert man drinnen erst
recht.  Also:  Jacke  mitnehmen.  Umgekehrt  ist  es  bei  einer
Wärmeperiode.  Dann  heizt  sich  das  Innere  des  Gasometers
alsbald mächtig auf.

Und  was  gibt  es  zu  sehen?  Man  kann  beispielsweise  einen
Streifzug durch das Revier von vorgestern unternehmen, als es
noch Wald- und Wiesenlandschaft war. Eine komplette Bahnfahrt
von Dortmund bis Oberhausen per Videofilm ist ebenso möglich
wie das Schwelgen in der Vereinshistorie von Schalke 04 und
des gerade überschwenglich gefeierten neuen Deutschen Meisters
Borussia Dortmund.

Im Mittelpunkt steht aber die schwerindustrielle Phase mit
Kohle, Stahl und Eisenbahn. Hier überwältigt nicht nur die
Einzelgröße  mancher  Ausstellungsstücke,  sondern  auch  die
Gruppierung:  Da  sieht  man  eben  nicht  nur  einen  Preßluft-
Abbauhammer, sondern gleich ein ganzes „Rudel“. Selbst ein so
banales  Ding  wie  ein  Ascheeimer  wird  zum  ästhetischen
Ereignis, wenn man 250 Exemplare so arrangiert findet wie
hier.

Auch  die  „Klassenkämpfe“  (Titel  einer  Sektion)  im  Revier
werden breit dargestellt – von den großen Bergarbeiterstreiks
um Lohn und Brot bis zur Entschärfung der Lage durch Konsum
für breitere Schichten.

Weitere Abteilungen zeigen Dokumente aus beiden Weltkriegen,
zur NS-Zeit und zur Judenverfolgung im Ruhrgebiet. Besonders



erschütternd ist es zu sehen, was in vertrauter Nähe geschehen
ist. So zeigt ein heimlich aufgenommenes Foto jüdische Bürger,
die auf dem Dortmunder Eintracht-Sportplatz zur Deportation
zusammengetrieben wurden.

Rund  um  den  Gasometer,  nahe  den  Gestaden  von  Emscher  und
Rhein-Herne-Kanal, läßt sich der zuweilen brachial betriebenen
„Umbau“  des  Reviers  idealtypisch  besichtigen.  Da  gibt  es
einerseits  weitläufige  und  schäbige  Industriebrachen,
andererseits wird hier mit erheblichem Aufwand die umstrittene
„Neue  Mitte  Oberhausen“  aus  dem  Boden  gestampft.  Und  im
Schatten  des  Gasometers  liegt  die  vorbildlich  erhaltene
Grafenbusch-Siedlung. Die Bewohner dieser Straßenzüge leiden
allerdings unter dem Andrang der Ausstellungsbesucher. Daher
sollte  man  auf  jeden  Fall  die  ausgeschilderten  Parkplätze
ansteuern und sich nicht noch näher mit dem Wagen an den
Gasometer heranpirschen wollen.

________________________________________________

Tips und Informationen zum Gasometer

„Feuer und Flamme – 200 Jahre Ruhrgebiet“ im Gasometer
Oberhausen  (unübersehbar  an  der  A  42.  Abfahrten  OB
Osterfelder  Straße  oder  OB-Zentrum).  Kostenloser
Parkplatz  Am  Kaisergarten,  Essener  Straße;  weiterer
Parkplatz  am  Gasometer  kurz  vor  der  Fertigstellung.
Haltestelle Schloß Oberhausen).
Ausstellung bis 15. Oktober, täglich 10 bis 20 Uhr.
Eintritt: Erwachsene 9 DM (ermäßigt 6 DM), Familien 15
DM. Katalog 29,80 DM – Infos über Telefon 0208 / 63 35
38 (Ausstellungsbüro am Gasometer).
Auch in der direkten Umgebung des Gasometers kann man
etwas  unternehmen:  Im  Kaisergarten  (schräg  gegenüber;
rund  um  das  sehenswerte  Schloß  Oberhausen,  das
regelmäßig Kunstschauen bietet) läßt es sich herrlich
spazieren. Auf diesem Gelände befindet sich auch ein
Tiergehege. Aber man muß nicht einmal die Straßenseite



wechseln: Ein Biergarten am Gasometer lädt zum Verweilen
ein,  und  ganz  in  der  Nähe  gibt  es  ein  idyllisches
Bootshaus, man gleichfalls Erfrischungen zu sich nehmen
kann.

In  der  Studierstube  steckt
die ganze Welt – Duisburger
Ausstellung  über  den
Kartographen Mercator
geschrieben von Bernd Berke | 19. August 2011
Von Bernd Berke

Duisburg.  Es  gab  einen  Mann  in  Duisburg,  der  setzte  kaum
einmal den Fuß vor die Tore der Stadt – und kannte die Gestalt
der Erde doch genauer als jeder Zeitgenosse. Seine Reisen
machte er im Kopf.

Mercator war’s, der große Kartograph, der in seiner Werkstatt
das Gesicht der Welt so exakt zeichnete wie keiner zuvor. Am
2. Dezember 1594 – vor rund 400 Jahren – ist er in Duisburg
gestorben. Jetzt erinnert die Stadt mit einer Ausstellung an
den berühmten Bürger.

Eigentlich hieß der 1512 in Rupelmonde (Ostflandern) geborene
Mann Gerard Cremer, doch damals war es unter Wissenschaftlern
Brauch, sich altsprachliche Namen zu geben. Folglich nannte er
sich Mercator (lateinisch für Krämer/ Händler), was ja auch
viel würdiger klingt.

Anno 1552 zog er nach Duisburg um, damals Flecken mit 3500
Einwohnern.  Doch  bald  kannte  die  Fachwelt  den  Namen  des
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Städtchens, in dem Mercator seine produktivste Zeit verlebte.
Hier  fertigte  er  unschätzbar  wichtige  Karten,  Globen  und
Atlanten. Er verwies das ptolemäische Weltbild endgültig ins
Reich der Fabel. Und das Wort „Atlas“ für eine Ansammlung von
Landkarten hat er auch geprägt.

In Duisburg sind diese Schöpfungen nun zu sehen: vor allem
prachtvolle  Weltkugeln  (die  damals  im  Doppelpack  mit
Himmelsgloben  verkauft  wurden),  dazu  jene  fein  ziselierten
Pläne  mit  einer  eigens  entwickelten  Schrift  –  von  der
Duisburger  Stadtansicht  über  Karten  einzelner  Länder  und
Kontinente bis hin zu den Umrissen der gesamten Erde. Sogar
eine  herzförmige  Weltansicht  schuf  der  kundige  Meister.
Wahrscheinlich  war’s  eine  Liebeserklärung  an  seine  Frau.
Mögliches Motto: Du bist die Welt für mich.

Schönheit der Technik, poetischer Wert

Die Ausstellung präsentiert außerdem kostbare Instrumente wie
etwa  Astrolabien,  die  Mercator  und  seine  Söhne  selbst
hergestellt haben. Auch andere Präzisionsgeräte, die er oder
Zunftgenossen benutzt haben, wirken heute so anheimelnd, daß
man sich in eine damalige Studierstube zurücksehnen könnte. So
schön hat Technik einmal sein können!

Die liebevolle Ausgestaltung der Karten ist Labsal für die
Augen. Noch mehr verblüfft aber die relative Genauigkeit, die
in der Ausstellung selbst den Vergleich mit Satellitenfotos
vom Erdenrund einigermaßen aushält. Mercator hat nämlich nicht
mehr viele Fehler gemacht. Dabei hatte man doch überhaupt erst
kurz vor seiner Zeit definitiv festgestellt, daß unser Planet
eine Kugel ist. Mercator korrespondierte mit vielen Reisenden
und Forschern. Er ließ sich allerhand Lagedaten übermitteln.

Das Geschäftsgeheimnis des wohlhabenden Mannes aber war die
Mercator-Projektion, mit der der studierte Mathematiker und
Philosoph Krümmungslinien in die Fläche übertrug. In Duisburg
führt  ein  Computer  bildwirksam  vor,  wie  das  funktioniert.



Übrigens: Seeleute richten sich im Prinzip noch heute nach
Navigationsregeln,  die  auf  Mercator  zurückgehen.  Noch  dazu
haben solche alten Karten poetischen Wert. Sie sind mit Wappen
und allerlei Figurenbeiwerk aufs Schönste geschmückt, und wir
können  sie  –  gerade  wegen  ihrer  Unschärfen  –  auch  als
Phantasien  einer  anderen  Welt  wahrnehmen.

Gerhard  Mercator  –  Europa  und  die  Welt.  Kultur-  und
Stadthistorisches  Museum  Duisburg.  Johannes-Corputius-Platz
(am Innenhaften, Nähe Rathaus). Bis 3. Januar 1995. Di, Do, Sa
10-17 Uhr, Mi 10-16. So 11-17 Uhr. Eintritt 5 DM, Begleitbuch
48 DM.

Zur  Bundesgartenschau  in
Dortmund: Zwischen den Blumen
ein Kunst-Reservat
geschrieben von Bernd Berke | 19. August 2011
Von Bernd Berke

Dortmund. Am Rande der Bundesgartenschau hat auch die Kunst
ihr Reservat. Während die Kosten für die „Blümchen-Olympiade“
stetig  kletterten,  hatte  die  Stadt  den  Etat  für  diese
„Begleitkunst“  von  500.000  auf  300.000  DM  gekappt.
Erstaunlich, daß man auf diese Weise fünf renommierte Künstler
für  das  Buga-Projekt  „Naturraum  —  Kunstraum“  gewann,  u.a.
Fabrizo Plessi. der auf der letzten documenta Furore machte.

Ursprünglich  sollte  sich  das  Projekt  auf  konkrete
Stadtgestaltung beziehen, anfangs war auch noch der jetzige
Unnaer Stadtkünstler Dieter Magnus mit von der Partie. Im in
Laufe der Zeit wurde man jedoch grundsätzlicher und wollte
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erst einmal generell das Verhältnis von Natur, Mensch. Kunst
und Künstlichkeit klären. Planskizzen und Vorarbeiten sind nun
im Ostwall-Museum zu besichtigen, doch im Westfalenpark, wo
die  Ideen  materielle  Gestalt  annehmen  sollen,  sieht  man
vorerst fast gar nichts.

Das liegt zum einen daran, daß man eh keine fertigen Dinge
hinstellen wollte, sondern das allmähliche Werden und Wachsen
der Natur-Kunstobjekte vorführen wollte (Schlagwort: „Work in
progress“).  Auch  wollte  man  nicht  wahllos  den  Park
„möblieren“,  sondern  —  beginnend  am  Buschmühlen-Eingang  in
Richtung Emscher — einen begrenzten Ausschnitt gestalten. Zum
anderen aber häuften sich auch die Probleme. So wurde Herman
Priganns begehbarer „Torfturm mit Schilf“ bereits von Buga-
Besuchern zerstört. Der Künstler ist so verbittert, daß er
erwägt, die traurigen Reste seiner Arbeit eingezäunt zu lassen
und auf einem Schild sarkastisch zu kommentieren.

Fabrizio Plessi mußte sich lange in Geduld fassen, bevor —
just gestern — vom Hoesch-Konzern (Besitzer des Geländes neben
der  Gartenschau)  die  Genehmigung  für  den  Stahlkubus  „Die
Karyatide der Welt“ eintraf — nach vielen Änderungswünschen.
Jiri Hilmar (Gelsenkirchen), der im Ostwall-Museum natürliches
und bearbeitetes Holz miteinander kontrastiert, will im Park
„Das  Dorf  für  Ungeziefer,  Pilze  und  Pflanzen“  entstehen
lassen.  Sein  Projekt  ist  aus  Krankheitsgründen  noch  nicht
gediehen.

Christiane Möbus hat eine durchbohrte Steinskulptur an die
„renaturierte“ Emscher gestellt. Durch das Loch könnte Wasser
gurgeln,  es  entstünde  dann  ein  „kleiner  Nebenfluß“
(Objekttitel). Hermann Kassel (Essen) hat seinen „Gang aus
Holzstämmen und zwei Stahlpyramiden“ fast vollendet.

Einstweilen muß man sich hauptsächlich mit den etwas kargen
Ideen-Darlegungen im Ostwall-Museum (bis 28. Juli, di. bis so
10—18 Uhr) begnügen und die Phantasie spielen lassen. Man kann
nur erahnen, daß Ostwall-Leiter Ingo Bartsch und Projektchef



Holger  Ehlert  eine  spannende  Kunst-Natur-Erkundung  im  Sinn
hatten.

„Skulptur-Projekte“  in
Münster: Klaus Barbie an der
Haltestelle, riesige Kirschen
über dem Parkplatz
geschrieben von Bernd Berke | 19. August 2011
Von Bernd Berke

Münster. Zwei überdimensionale Kirschen schweben über einem
Parkplatz; an der Bushaltestelle leuchten abends Fotos des NS-
Verbrechers Klaus Barbie auf; hoch oben an der Lamberti-Kirche
flackern  drei  Irrlichter  in  den  historischen  Wiedertäufer-
Käfigen – drei von rund fünfzig Objekt-Situationen, die, als
großes Freiluft-Ereignis namens „Skulptur-Projekte“, Gänge und
Fahrten  durch  Münster  jetzt  zum  –  mal  verstörenden,  mal
erhellenden – Abenteuer machen.

Intensiver als gewohnt, tritt hier Kunst mit städtischem Raum,
Baugeschichte  und  Rest-Natur  in  spannende  Dialoge.  64
Künstler, darunter zahlreiche hochrenommierte, sind beteiligt!
Allein  19  von  ihnen  sind  auch  bei  der  morgen  beginnenden
documenta 8 in Kassel dabei, was auf hohe Qualität hindeutet.

Die Liste der 64 Künstler reicht von Carl Andre über Per
Kirkeby und Mario Merz bis zu Ulrich Rückriem und Richard
Tuttle.  Die  internationale  Crème  der  Skulpturen-  und
Objektemacher  kam  nach  Münster,  weil  ein  Skulpturenprojekt
anno 1977 einschlägige Reklame für die Stadt gemacht hatte.
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Schließlich konnte man mit Prof. Kasper König („von hier aus“)
einen  AusstelIungs-Manager  von  anerkanntem  Format  gewinnen,
der das Projekt gemeinsam mit dem Direktor des Westfälischen
Landesmuseums, Prof. Klaus Bußmann, leitet.

Zwei  Tendenzen  zeichnen  sich  in  der  Kunstaktion,  deren
jetziger Zustand quasi nur die Zwischenbilanz eines offenen
Prozesses darstellt, ab: Zum einen versteckt man sich nicht
mehr  im  Kunstbetrieb,  sondern  geht  selbstbewußt  in  den
„öffentlichen Raum“, zum zweiten begnügen sich die Künstler
längst nicht mehr mit der leidigen „Kunst am Bau“, die eh nur
für belanglose Schnörkel an betonierten Sünden stand, und auch
nicht mit einer ästhetischen „Möblierung der Stadt“. Vielmehr
lassen sie sich auf die Stadt ein, nehmen Maß an ihr und
machen  sie  auf  unterschiedlichste  Weise  zum
Untersuchungsgegenstand.

Und tatsächlich: Im Widerspiel mit den Kunstobjekten werden
bauliche und planerische Details sinnfällig, die man sonst
übersehen  würde.  Paradefall  ist  Ulrich  Rückriems  Skulptur
„Dolomit zugeschnitten“, die auf subtile Weise die Formsprache
der Petrichkirche aufnimmt, ja eigentlich erst verdeutlicht.
Der  Reiz  des  Konkreten,  die  Herausforderung  durch  eine
bestimmte Umgebung, veranlaßte manchen Künstler, sich intensiv
mit der Geschichte des jeweiligen Standortes zu befassen. Der
konkrete Stadtbezug, so Kasper König, sei ein Faktor, der den
Zugang erleichtere. Das Münsteraner Projekt werde daher wohl
keinen Volkszorn auslösen wie jüngst der Skulpturen-Boulevard
auf dem Berliner Ku’damm.

An öffentlichen Mitteln für das Projekt, das – mit Schwerpunkt
in  der  City  –  das  ganze  Stadtgebiet  umfaßt,  standen  nur
900.000  DM  zur  Verfügung.  Sponsoren  sorgten  für  eine
Aufstockung des Etats. Dennoch bekam jeder Künstler nur 3000
DM Honorar. Über eventuelle Ankäufe einzelner Skulpturen soll
1989 entschieden werden.

Im Fußmarsch ist zwar das Kunstpotential der Innenstadt, kaum



aber das ganze Projekt zu bewältigen. Typisch münster’sche
Lösung: Es wurde ein Extra-Fahrradverleih eingerichtet. Die
Fahrradleidenschaft der Stadt ist auch Thema eines Objekts im
Innenhof des Landesmuseums. Reiner Ruthenbeck verhängte einige
Dutzend Fahrräder (nicht abgeholte Exemplare aus dem Fundbüro)
mit  einer  Fahne  aus  Lodenstoff  –  laut  Kasper  König  eine
Anspielung auf Kleidersitten von Möchtegern-Landedelleuten des
Münsterlands.

„Skulptur-Projekte“.  Offiziell  14.  Juni  bis  4.  Oktober.
Katalog (erst in etwa zehn Tagen fertig) 35 DM; Kurzführer 10
DM,  erhältlich  im  Landesmuseum,  Domplatz  10.  Kostenlose
Führungen: 0251/591-32 25.


